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BADISCHE HEIMAT
M e i n  H e im atland  Z ä h r in g e r  S täd te  50. Jahrg. 1970, H eft 1

Vorwort

A nstelle dieses V o rw orts  h a t unser hochverdientes ehem aliges M itglied , H e im a tfreu n d  
u nd  A ltm eister der geschichtlichen L andeskunde, P ro f. D r. F riedrich  M etz, F re ibu rg  i. Br., 
eine ausführliche E in le itu ng  schreiben w ollen . Sein u ne rw arte te s, vo n  uns a llen  schmerzlich 
b e trauertes  H inscheiden am  24. 12. 1969 h a t ihm  dies v e rw eh rt. E r w a r  es, der die 
A nregung  gegeben h a t, zum  850 jährigen  G rü n dungsjub iläum  d e r Z äh rin g e rs tad t F reibu rg  
im Breisgau nicht n u r  diese S tad t a lle in , sondern  auch alle an d eren  Z ährin ge rg rü n du n g en  
in  k u rz  gefaß ten  A b h an d lu ng en  zu  w ü rd ig en  u n d  diese in  einem  S am m elband zu  v e r­
einen. D em  Leser sollte som it die M öglichkeit geboten w erden , e inm al die historische und 
w irtschaftspolitische B edeutung jenes D ynastengeschlechts der H erzög e  v o n  Z ähringen  
kennen zulernen , die als S täd teg rü n d er im  deutschen Südw esten  des m itte la lterlichen  R ei­
ches das L andschafts- u n d  S ied lungsbild  zw ischen Schw arzw ald , J u ra  u nd  den A lpen 
m itgep räg t u nd  B leibendes geschaffen haben. Z um  än d ern  aber sollte auch aus heutiger 
Schau eine nicht m in d er in teressan te  Ü bersicht d a rü b e r gegeben w erden , w ie sich die e in ­
stigen Z äh rin ge rg rü n du n g en  in  unseren  T agen  darstellen . D ie  Tatsache, d aß  sie alle  noch 
als G em einw esen fo rtbestehen , spricht fü r  den sicheren In s tin k t ih re r G rü n d e r ebenso w ie 
fü r die solide w irtschaftliche Basis, au f  der sie en tstan d en  sind. Freilich h a t die untersch ied­
liche historische E n tw ick lung  im  L aufe der w echselvollen Ja h rh u n d e rte  sie nicht alle in 
gleicher G röß e u n d  B edeutung erha lten , doch lieg t gerade auch in  der D iffe ren z ie rth e it 
dieser Z äh rin g e rs täd te  de r besondere A nreiz , sie in  V ergangenheit u n d  G egenw art zu 
betrachten .
L eider haben auch u n te r  den A u to ren  K ran k h e it u n d  T o d  v e rh in d ert, d aß  diese Ü berschau 
den A nspruch au f V o llstän d ig ke it erheben kön n te . So ist es insbesondere zu  bedauern , 
d aß  S täd te  w ie T h u n  u nd  R hein fe ld en  im  K ra n z  der Z äh rin ge rg rü n du n gen  fehlen. T ro tz ­
dem  h o ffen  w ir, m it dieser P u b lik a tio n  eine anregende u n d  vielseitige L ek tü re  bieten 
zu  können . D r. F ran z  L aubenberger

1 Badische H eim at 1970 l



Freiburg im ßreisgau
Von F r a n z  L a u b e n b e r g e r

Es g ehört sicherlich zu  den reizvollsten  
Erlebnissen eines S tad tru nd gan ges  in  F re i­
burg , den W ochenm ark t a u f  dem  M ü nster­
p la tz  aufzusuchen, der sich d o r t  so m alerisch 
um  das M ünster herum  g ru p p ie rt. E n tlan g  
der B änke un d  S tän de sieht m an  sich nicht 
n u r  einem  täglich neuen A ngebo t d e r V er­
k ä u fe r  gegenüber, sondern  m an e rleb t auch 
u n m itte lb a r  die fü r  F re ibu rg  so ch arak ­
teristische A tm osp häre  einer S tad t, die noch 
in  enger V erb undenheit m it ih re r ländlichen 
U m gebung leb t. D a  stehen heu te noch w ie 
ehedem  die B auersleute aus dem  D reisam -, 
G lo tte r-  u n d  E lz ta l, die W inzer u n d  O b st­
züchter aus dem  M ark g rä fle rlan d  u nd  vom  
K aiserstuh l gleichberechtigt neben dem 
städtischen K au fm an n  u n d  bieten ih re  W a­
ren  u nd  Erzeugnisse dem  K äu fe r zu r Schau 
und  zu r W ahl.

W ohl kaum  ein M arktbesucher ist sich d a ­
bei der Tatsache bew ußt, d a ß  dieser M ark t, 
de r fü r die L ebensm ittelversorgung einer 
m odernen  G ro ß s ta d t eine höchst nützliche 
u nd  no tw end ige  öffentliche E inrich tung  ist, 
zu  jenen typischen M erkm alen  gehört, die 
im M itte la lte r einer S tad t erst diesen R ang  
verschafften  un d  sie dadurch  v o r  den an d e­
ren  dörflichen G em einw esen unterschieden 
u nd  auszeichneten. D as g ilt ganz besonders 
auch fü r  die S tad t F re ibu rg  im  Breisgau, 
denn  als eine ausgesprochen M a rk t-  und  
F lan de lsstad t sollte sie nach dem  W illen 
ih re r  G rü n der, de r H e rzö g e  K o n rad  un d  
B erto ld  v on  Z ähringen , em porw achsen u nd  
em porb lühen . Es ist d ah e r schon in  der 
G rü n du ng su rk un de  von  1120 diese Absicht 
k la r  fo rm u lie rt u nd  die w irtschaftliche Z ie l­
setzung F reiburgs durch großzügige P r iv i­
legien gesichert. D en  h e rv o rrag end sten  S tand  
de r freien B ürger b ilde ten  die K au fleu te  
(m ercatores persona ti), denen gegen einen 
geringfügigen Zins 50 F uß  bre ite  u nd  100

Fuß tiefe  B aup lä tze  (H o fs tä tten )  überlassen 
w u rden . W o im m er her auch andere  au sw är­
tige K au fleu te  den F reibu rg er M ark t besu­
chen w o llten , es w a r ihnen  „Friede u n d  
Sicherheit des W eges“ g a ra n tie r t solange sie 
sich au f zähringischem  T errito riu m  befanden . 
Falls sie in  der S tad t ansässig w erden  w o llten , 
w aren  ihnen  die gleichen Rechte u n d  F rei­
heiten  zugesichert, w ie sie die eingesessenen 
K au fleu te  k ra f t  der geltenden S a tzungen  
schon besaßen. Diese in den achtzig A rtik e ln  
d e r G rün du n g su rk u n d e  festgelegten R echte 
und  P flich ten  stellen zugleich die erste S ta d t­
verfassung d a r, die H e rzo g  K o n rad  v o n  
Z äh ring en  bestä tig t ha t. D e r Schultheiß u nd  
die 24 M arktgeschw orenen ve re in ig ten  in 
ih rer H a n d  das gesam te G em einw esen, Ju s tiz , 
V e rw altu n g  u n d  Polizei. Sie d u rften  selbst 
S teuer u nd  Z o ll fü r  die S tad t festsetzen u n d  
die in  de r S tad t a lle in  gültigen M aße u n d  
G ew ichte bestim m en. Aus ih rer M itte  w ä h l­
ten  sie die 24 R atsm ann en , den Schultheiß 
und  den F ronw äger, d e r au f  der öffentlichen 
W aage im K au fhau s den M ark tzo ll e r­
m itte lte .

Es ist h ier nicht de r O rt, das älteste  F re i­
bu rger S tad trech t zu  in te rp re tie ren , schon 
deshalb  nicht, w eil diese älteste H a n d fe s te  
im O rig in a l le id er nicht m ehr ex istiert, son­
dern  n u r  in  späteren  A bschriften, im  soge­
nan n ten  S tad tro d e l von  1220 sowie in d e r  
Fassung des T ennenbacher Berains von  1341 
u nd  des um  1260 en tstandenen  Rechts d e r  
S tad t B rem garten  e rh a lten  ist. D er äu ß ers t 
schw ierigen A ufgabe, aus diesen w enigen 
Q uellen  das älteste  F reibu rger S tad trech t 
w ieder he rau szu p räp a rie ren  u nd  es neu zu  
deuten, h a t sich P rofesso r W alte r Schlesinger 
(M arburg ) verschrieben, der seine v e rd ienst­
vollen  Forschungen v o r kurzem  p u b liz ie rt 
h a t1).
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Freiburg i. B r ., M erian-Stich (um  1620)

(Es k a n n  w ohl auch angenom m en w erden, 
d a ß  W . Schlesingers jüngste Z usam m enfas­
sung seiner wissenschaftlichen E rkenntn isse, 
die er in einem  V o rtrag  über die G rü n d un gs­
vorgänge u n d  -phasen darleg te , in  abseh­
b a re r Z eit p ub liz ie rt w ird .)

D em  raschen A ufschw ung F reiburgs kam en 
indes m ehrere G egebenheiten zu gu te2). D er 
w irtschaftliche W eitblick der Z äh rin ge r fü r 
die verkehrsgünstige L age der jungen S tad t 
am  schon bestehenden ostw estlichen H a n ­
delsw eg von  Schwaben nach dem  E lsaß und  
nach B urgund  h a t sich sehr b a ld  bestätig t. 
A ber auch die reichhaltigen S ilber- und 
E rzvo rko m m en  im  Breisgau, v o r  allem  am 
Schauinsland, im benachbarten  M ü nstertal, 
im E lz- u nd  G lo tte r ta l fö rd e rten  das G edei­
hen u n d  die E n tfa ltu n g  einer ein träglichen 
M ark tw irtscha ft. Schon 1258 sicherte sich 
die S ta d t die S tab ilitä t ih re r S ilberw ährung : 
A lles Silber, das im  M ü nste rta l gew onnen 
w u rde, m uß te  sam t u nd  sonders in  die F re i­
bu rger M ünze ab geliefert w erden  u nd  d u rfte  
nicht an  an dere  städtische P räg an sta lten , 
e tw a  an  die B asler M ünze, v e rk a u ft w erden.

D e r F re ibu rger S ilberpfennig , B risker ge­
n an n t, w ie ü b e rh au p t F re ib u rg er „G em ünz 
un d  G ew äg “ b lieben das ganze M itte la lte r 
h ind urch  bis in  die N e u ze it h inein  in  hohem  
Ansehen.

U m  1200 begannen die w o h lhab end  gew or­
denen B ürger den Bau des M ünsters, in dessen 
ältestem , rom anischen T eil 1218 der le tz te  
Z äh rin ge r, H e rz o g  B erto ld  V., beigesetzt 
w u rd e, w äh ren d  seine V orgänger in  dem 
H au sk lo s te r de r Z äh rin ge r zu  St. P e te r im  
S ch w arzw ald  ih re  G rab lege genom m en h a t­
ten.

U n te r  den E rbnachfo lgern  der Z ähringer, 
den G ra fen  v o n  U rach, die sich seit der 
Ü b ersied lung  von H o h en -U rach  nach dem 
Schloßberg obe rh alb  der S ta d t als G rafen  
von  F reibu rg  bezeichneten, e rfu h r die S tad t 
w eiteres W achstum  und  G edeihen. D ie F ö r­
derun g  des M ünsterbaues un d  die G rü n du ng  
m ehrerer K lö ste r w a r  ihnen besonderes A n ­
liegen. D ie verfassungsm äßige E rw eite run g  
d e r S tad tv e rw a ltu n g  um  die alljährlich  
wechselnden „N achgehenden V ie ru n d zw an ­
z ig “ R atsm itg lied er w a r jedoch kennzeich­
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nend  fü r die zunehm ende M acht selbstbe­
w u ß ten  B ürgertum s. D iese erreichte w äh rend  
der H e rrsch a ft des G ra fen  E gino I I .  (1272 
— 1316) ih ren  H ö h ep u n k t, als dieser 1275 
eine neue S tad tv erfassun g  anerkennen  m u ß ­
te, welche die Rechte de r Geschlechter und  
den E in flu ß  de r B ürger erheblich erw eiterte . 
S to lz  au f  ih re  ansehnliche, m it M auern  un d  
T ürm en  bew ehrte  S tad t, fo lg ten  die F re i­
bu rger w illig  ih rem  H e rrn  au f m ehreren  
K riegszügen, die G ra f  E gino I I .  als P a r te i­
gänger O tto k a rs  vo n  B öhm en gegen den 
deutschen K ö n ig  R u d o lf  I. von  H absburg  
un te rn ah m . W äh rend  K önig  R u d o lf  in  B öh­
m en den E ntscheidungskam pf füh rte , z e r­
s tö rten  ihm  die F re ibu rger die Reichsburg 
Z ähringen . Vergebens be lagerten  des K önigs 
Söhne 1279 die S ta d t; e rs t nach der d ritten  
B elagerung durch den K ö n ig  selbst w aren  
die F re ibu rger zum  Friedensschluß bereit. 
G ra f  E gino m uß te  das usu rp ierte  Reichs­
g u t w ieder herausgeben, die B ürger gelobten 
neben der Z ah lu n g  eines Sühnegeldes den 
W iederau fb au  d e r B urg Z äh ring en  u n d  des 
ze rs tö rten  K losters A delhausen. D a fü r  ge­
w ä h rte  der K ön ig  de r S ta d t die gleichen 
Rechte, G n aden  u nd  F reiheiten , w ie sie K o l- 
m a r und  andere  S täd te  des Reiches schon 
besaßen.

D a m it w a r  die M acht der G ra fen  von  
F re ibu rg  zu m  Sinken v e ru rte ilt. D as B ü r­
gertum  u n d  v o r  allem  d e r in  den E inu n ­
gen u n d  B erufsgenossenschaften organ isierte 
H a n d w e rk e rs ta n d  nahm  die G unst der S tu n ­
de w a h r: D ie neue S tad tv erfassun g  v on  1293 
bestä tig te  die 18 Z ü n fte  u n te r  ih ren  Z u n f t­
m eistern  u n d  dem  O b ris tzu n ftm eis te r. M it 
acht V e rtre te rn  zogen sie in  den R a t der 
S ta d t ein. Auch vo n  den neun  M itg lied ern  
des Gerichtes gehörten  n u n m eh r zw ei dem  
H a n d w erk e rs ta n d  an, w ä h ren d  der Schult­
heiß  als V o rs itzen der im  G ericht bis ins 
18. J a h rh u n d e r t h inein  m eist ein A d liger 
w ar. A n  der Spitze des G em einw esens s tand  
in  K rieg  u n d  F rieden  d e r jäh rlich  an  J o ­

hann i gew äh lte  B ürgerm eister. B ürgerm eister 
und R a t b ilde ten  zusam m en die S tad to b rig ­
keit.

D urch seine Fehden erheblich verschuldet, 
suchte G ra f  E gino I I .  bei der B ürgerschaft 
finanz ie lle  H ilfe , erst durch B itten , dann  
durch D roh en . Aus der Z w ietrach t en tstan d  
Feindschaft. D er G ra f  belagerte  die eigene 
S tad t u nd  die B ürger ze rs tö rten  ihm  das 
un tere  Schloß. Bei B etzenhausen kam  es zum  
o ffenen  K am pf. A n  der Spitze  seiner H ilfs ­
tru p p e n  w u rd e  Eginos Schwager, der S tra ß ­
burger Bischof K o n rad  von  Fichtenberg , von 
dem  F re ibu rg er M etzger H a u r i  tödlich  v e r­
w u n det. D adu rch  w a r  der K a m p f zugunsten  
der F re ibu rger entschieden. Seitdem  bean­
sprucht die M etzg erzu n ft den V o rtr i t t  vo r 
den an deren  Z ü n ften  bei der F reibu rger 
Fronleichnam sprozession. D as Bischofskreuz 
und d e r N am e Bischofslinde e rinnern  noch 
an  den T o d  K o n rad s  im  Jah re  1299.

Z u  einem  dauernd en  F rieden  kam  es aber 
auch u n te r den späteren  G rafen  von  Freiburg  
nicht. S ow ohl K o n rad  I I .  als auch F riedrich 
m uß ten  es h innehm en, d aß  die F reibu rger 
K riegsbündnisse m it an deren  S täd ten  schlos­
sen, u. a. m it S traß b u rg , Basel, M ainz, 
W orm s, Speyer, K o n stan z , F in d au , Zürich 
u nd  B ern, so d aß  sie v on  den im m er tiefer 
in  Schulden gera tenen  G rafen , das M ün z­
regal u n d  schließlich vö llig  freies B ündn is­
recht erh ie lten . Aus dieser Z eit des m ächtig 
au fstreben den  B ürgertum s stam m en auch die 
vielen w o h ltä tigen  S tiftung en  un d  die P frü n ­
den im  M ünster, v o r  allem  die bis heute be­
stehende H e ilig -G eis t-S p ita l-S tiftu n g  (1318). 
F reiburgs B ürgerm eister, der R itte r  Jo h an n  
Snew li, g en ann t der Gresser, s tifte te  1346 
das K a rth äu se rk lo s te r am  Johannesberg .

D ie  große Pest vom  Ja h re  1348 h ie lt auch 
in  F re ibu rg  reiche E rn te . D ie A ngst und 
die O h nm ach t v o r dem  „Schw arzen T o d “ 
lösten  —  w ie auch in  an deren  S täd ten  —  in 
F re ibu rg  erstm als eine große allgem eine J u ­
denverfo lgun g  aus.
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Ältestes Fachwerkhaus Freihurgs um  1450 m it dem 1807 errichteten Bertoldsbrunnen, (1944 zerstört)
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D ie w irtschaftliche B lüte d e r S tad t zu  Be­
g inn  der zw eiten  H ä lf te  des 14. Ja h rh u n ­
derts, ih re  d a m it verbu ndene U n ab hän g ig ­
keit in politischer un d  rechtlicher H insich t 
u nd  die W eh rh aftig k e it der B ürger fü h rten  
zw angsläu fig  zum  offenen  Z erw ü rfn is  m it 
dem  S tad th e rrn , G ra f  E gino I I I .  (1358 — 
1368) v o n  Freibu rg . D ie F re ibu rger ze rs tö r­
ten  die G ra fen b u rg  a u f  dem  Schloßberg 
(1367), erlagen  ab er tro tz  K riegsh ilfe der 
S täd te  Basel, Breisach, N eu enb urg  un d  K en- 
z ingen  dem  H e er des G ra fen  u n d  seiner V er­
bün deten  in  dem  b lu tigen  u nd  v e rlu s tre i­
chen K a m p f bei E ndingen  am  K aiserstuh l. 
M it der Sum m e v o n  15 000 M ark  Silber 
un d  d e r V erp flich tung , G ra f  E gino I I I .  die 
H e rrsch a ft B adenw eiler zu  kaufen , sagte 
sich die S ta d t 1368 von  ihm  los u n d  begab 
sich fre iw illig  u n te r  den Schutz des H auses 
H absburg .

Z unächst v o n  den H erzög en  A lbrecht I I I .  
un d  L eopo ld  I I I .  gem einsam  reg iert, gehör­
ten  F re ibu rg  und  der Breisgau nach der 
L änd erte ilun g  zw ischen den beiden B rüdern  
im  Ja h re  1379 zu  den G ebieten, die H erzo g  
L eopo ld  I I I .  zugesprochen bekam , u nd  die 
m it Schwaben, T h u rg au , A arg au , Schw arz­
w a ld , E lsaß  u n d  Sundgau  die späteren  ö ster­
reichischen V o rlan de  b ilde ten . K ö n ig  W enzel 
verlieh  d e r S tad t zw ei gefreite  Jah rm ärk te . 
D ie schutzzöllnerische G ew erbe- un d  H a n ­
delspo litik  des R ats  u n te r w eitgehender b ü r­
gerlicher S elb stverw altung  tru g  ih re Früchte: 
D ie S tad t k a u fte  1381 das D o rf  B etzen­
hausen. A us dieser Z eit s tam m t auch die erste 
N achrich t über die F re ibu rger E delstein­
schleiferei, die im 15. u nd  16. J a h rh u n d e rt 
ih re  höchste B lüte erlebte.

N och v o r der W ende zum  15. J a h rh u n ­
d e rt zäh lte  m an  inn e rh a lb  der S ta d t 57 ad e­
lige H e rren , 42 K au fherren , 77 W eltgeist­
liche, 20 K lö ste r u nd  K lo ste rhöfe , 13 Ju d en  
u n d  1561 zü n ftig e  B ürger, die m it ih ren  
Fam ilienangehörigen , K nechten, M ägden  und  
sonstigem  D ienstpersonal eine e tw a  9000

Seelen um fassende G esam teinw ohnerschaft 
b ildeten .

Im  K a m p f gegen die te rrito ria len  A us­
dehnungsversuche d e r E idgenossenschaft — 
um  deren V erb indung  m it dem  schwäbischen 
S täd teb u n d  zu  h in d ern  —  fiel H e rz o g  Leo­
p o ld  I I I .  in  der unglücklichen Schlacht bei 
Sem pach am  9. Ju li 1386. M it ihm  blieb 
die B lüte des F re ibu rger u nd  B reisgauer 
A dels a u f  dem  K am p ffe ld , d a ru n te r  auch 
der B an n erträg er Freiburgs, R itte r  M artin  
M altere r. Gegen die bei Sem pach geschwäch­
ten  ad ligen  Geschlechter rev o ltie rten  n u n  die 
Z ü n fte : A n die Spitze  des G em einw esens 
s te llten  sie 1388 einen bürgerlichen „A m - 
m eister“ , nahm en  von  den 30 S itzen  im 
S ta d tra t  selbst 18 ein u n d  überließen  dem  
A del n u r  noch 12 Sitze. H e rz o g  L eopo ld  IV. 
(1386 —  1411) schränk te z w a r  die z u n ft­
freundliche S tad tverfassun g  w ieder ein und  
schaffte das A m t des A m m eisters w ieder ab, 
ab er es blieb bei der vo rw iegend  b ü rg e rli­
chen B esetzung des R ats : 12 A dlige, 12 
K aufh erren , 18 Z un ftm eister u nd  6 Z ü n f­
tige. A ls ein w eiteres Zeichen au fstreben der 
M acht u n d  B lüte der S tad t ist de r B e itritt 
Freiburgs zum  sogenannten  R ap p en m ü n z­
bund  d e r oberrheinischen S täd te  (1404) zu 
erw äh nen  sowie die Tatsache, d a ß  um  die 
Jah rh u n d e rtw e n d e  über 30 S täd te  u n d  O rte  
in ih re r R echtsprechung F reibu rg  als O b er­
h o f an e rk an n ten  und  ih ren  R echtszug nach 
F re ibu rg  nahm en.

W eniger kriegerisch, ab er nicht m inder e r­
eignisreich w irk te  sich die H e rrsch a ft H erzog  
Friedrichs IV ., „m it der leeren Tasche“ , 
(1411 —  1415; 1427 — 1439), au f  das 
Schicksal der S tad t aus. W eil er die Flucht 
des v on  den K o nstanze r K o n z ilsv ä te rn  ab ­
gesetzten Papstes Johannes X X II I .  aus der 
K o n zilsstad t begünstig t un d  ihm  in  seiner 
S ta d t F re ib u rg  A u fe n th a lt u nd  bei den P re ­
digern  A syl verschafft h a tte , k am  er in  Acht 
u nd  B ann. F reibu rg , das den P ap st m it allen 
E hren  em pfangen  u n d  w illk om m en  geheißen
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h a tte , w u rd e  d a fü r  au f  zw ö lf J a h re  Reichs­
s tad t.

H erzog  A lbrecht V I. (1450 — 1458) w ar 
d e r  einzige L andesfürst, d e r auch in F rei­
b u rg  resid ierte. V on seinen B em ühungen, die 
S ta d t  zu  einem  geistigen u n d  k u ltu re llen  
Z e n tru m  in n e rh a lb  des habsburgischen T er­
rito riu m s am  O b errh e in  zu  m achen, zeugt 
d ie  S tiftu ng  der F re ib u rg er U n iv e rs itä t im  
J a h re  1457. D o k to r  M atth äu s  H u m m el aus 
V illingen, der erste R ek to r, h ie lt am  26. A p ril 
1460 im  M ünster die E inw eihungsrede. V on 
d e n  Vogesen bis T iro l im m a trik u lie rten  sich 
214 S tuden ten  an  dieser neuen Hochschule 
im  deutschen Südw esten , d e r zw eiten  —  nach 
W ien — im habsburgischen R aum .

D ie  B eteiligung der S ta d t an  den großen 
handelspolitischen B ündnissen im  13. und
14. Jah rh u n d e r t, ganz besonders aber ihre 
m erk an tile  V erb indun g  zu  den N ach b a r­
s tä d te n  Breisach, N euenb urg , Basel, S tra ß ­
b u rg  u n d  R otw eil sowie eine beachtliche 
eigene P ro d u k tio n  d e r T uchw alken, S tein­
schleifen, L ohstam pfen  u n d  G erbereien  spre­
chen d a fü r, d aß  F re ibu rg  das ganze M itte l­
a l te r  h indurch  zen tra le  U m schlagstelle eines 
s ta rk en  H an delsv e rk eh rs  gewesen ist. N och 
h eu te  e rin n e rt die S a lzstraß e  an  den w e it­
reichenden S alzhandel. M itte lp u n k t des s täd ­
tischen W irtschafts- u n d  F inanzw esens w ar 
<ias K aufhaus. D o rt w u rd en  alle A bgaben 
u n d  G efä lle  bezah lt, die N a tu ra lie n  en trich­
te t , ebenso das G ew erfte , das U n geld , die 
S tra fg e ld e r  und  das E inkau fsge ld  fü r  die 
B ürgerannahm e.

D urch  K a u f erw e ite rte  die reichgew ordene 
S ta d t m ehrfach ih r H o heitsgeb ie t u nd  w u rd e  
selbst G ru n d h e rr in  v on  Z arten , B ickenreute, 
B urg  u n d  A tte n ta l (1463). Sie nah m  auch 
d en  ins Stocken gera tenen  M ünsterbau  w ie­
d e r au f u n d  berie f fü r  den le tz ten  B au ab ­
schnitt, den  spätgotischen C hor, die M eister 
H a n s  v on  G m ünd  u nd  H an s  N iesenberger 
aus G raz  (1471).

D ie steten K riegshändel des verschuldeten, 
durch die E idgenossen b ed rän g ten  H erzogs 
Sigism und (1458 —  1490) un d  schließlich 
die beabsichtigte V e rp fän d u n g  d e r gesam ten 
österreichischen V o rland e  an  B ayern, v e ran - 
laß ten  das F am ilienob erhaup t, K ö n ig  M ax i­
m ilian  I. (1493 —  1519), zum  E ingreifen. 
E r nahm  die R egierung der V o rland e  selbst 
in  die H a n d , u nd  seine V orliebe fü r  die 
„ H a u p ts ta d t des B reisgaus“ ist u n v erk en n ­
bar. M ehrfach w eilte  e r als K aiser in  ihren  
M auern  u n d  nah m  seine W ohnung  bei den 
D o m in ikan ern  im  K aiserbau . D o r t  w o h n te  
er auch m it seiner G em ahlin  B ianka M aria  
S fo rza  w äh ren d  de r g lan zv o llen  Tage des 
F reibu rger Reichstages v o n  1498. Diesem  
einm aligen Ereignis v e rd a n k t das (1944 z e r­
stö rte) spätgotische K o rn haus seine E n ts te ­
hung, das als M ehrzw eckbau im  Erdgeschoß 
R aum  fü r den K o rn m a rk t b o t u n d  im  O b er­
geschoß den neuen Fest- u n d  T an zsaa l en t­
h ie lt. D as Recht, eigene G o ldm ünzen  zu 
p rägen  un d  a lljährlich  einen d ritten  J a h r ­
m a rk t ab zu ha lten , sind n u r einige der vielen 
G unstbew eise, w o m it de r kaiserliche H e rr  
die S ta d t auszeichnete. D er W issenschaft zu ­
getan , reg te  e r die N eufassun g  des F re i­
bu rge r S tad trech ts durch den S tad tschreiber 
u nd  U n iv ers itä ts leh rer D r. U lrich  Zasius  an. 
Ihn , w ie auch seinen N achfo lger im  S ta d t­
schreiberam t, D r. Jak o b  M ennel, e rn an n te  
M axim ilian  zu  K aiserlichen R äten .

D em  K aiser w id m ete der F re ibu rg er K a r­
to g rap h  M artin  W aldseem üller  seine große 
in St. D ie en tstan dene W eltk a rte  von  1507, 
au f welcher zum  erstenm al die Teile de r von 
C olum bus entdeck ten  N euen  W elt dargeste llt 
u nd  m it de r v o n  dem  Elsässer H u m an isten  
M atth ia s  R in gm ann  erfundenen  u n d  gepräg­
ten  N am ensfo rm  A M E R IC A  b en an n t w aren .

Z u r  selben Z eit schuf M eister H an s B ai­
dung , g enann t „G rien “, m it seinen G em äl­
den einen d e r schönsten H o cha ltä re  der 
deutschen G o tik  fü r  das F re ibu rg er M ünster, 
das m it seinem  unvergleichlich erhabenen
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T u rm  zum  W ahrzeichen de r S ta d t gew orden 
ist. N ach  F ertig ste llu ng  u n d  E inw eihung  des 
C hors (1513) w a r  es die einzige in  de r go­
tischen Bauepoche vo llende te  K irche längs 
des O berrheins. M axim ilians K an z le r, D r. 
K o n rad  S tü rtze l, e rbau te  fü r  sich in  der 
S ta d t ein H e rren h au s , das seinen heutigen 
N am en  nach dem  B asler D o m k ap ite l erh ielt. 
Es w u rd e  20 Ja h re  sp ä te r als „B asler H o f “ 
dem  durch die R efo rm atio n  aus Basel v e r­
triebenen  D o m k ap ite l zum  lan g jährigen  
A syl. D as 1516 en tstan dene spätgotische 
H a u s  „Z um  W alfisch“, eines der rep räsen ­
ta tiv sten  B ürgerhäuser in  der S ta d t ü ber­
h au p t, h a tte  der K äm m erer des K aisers, 
Jak o b  V illinger, e rbau t. D o r t  w o h n te  der 
ebenfalls v o r  der R efo rm atio n  aus Basel ge­
flüchtete H u m an is t, E rasm us vo n  R o tte rd am , 
w äh ren d  seines F re ibu rger A u fen thaltes.

D ie  R efo rm atio n  k o n n te  in  F reibu rg  keinen 
B oden gew innen. D ie S tad t blieb Sam m el­
p u n k t des K atho liz ism u s am  O b errh ein . Sie 
w id erstan d  auch den u nzufrieden en  B auern, 
die sich 1513 im B undschuh zu  Lehen v e r­
schw oren, u n d  sie kam  ih rem  bew affneten  
Anschlag zu v o r. D e r H a u p tm a n n  un d  A n ­
fü h re r  Jos F ritz  entfloh m it an deren  nach der 
Schweiz. Im  g roßen  B auernk rieg  vo n  1525 
jedoch schlossen die vere in ig ten  B auernhaufen  
F re ibu rg  ein, b ran n ten  das K a rtäu serk lo s te r 
n ieder u n d  zw angen  die S ta d t —  allerd ings 
u n te r  m ilden  B edingungen — sich de r Be­
w egung anzuschließen. D ie b lu tige U n te r ­
drückung des A ufstandes im  E lsaß  vere ite lte  
alle w eiteren  A k tionen  im  Breisgau.

N ach  dem  T ode K aiser M axim ilians I., 
an  dessen S terbeb ett in  W els sein v e rtra u te r  
Beichtiger, d e r berühm te F re ib u rg er K a rth ä u ­
serp rio r u n d  U n iv ers itä tsp ro fesso r G reg or 
Reisch den le tz ten  B eistand leistete, w aren  
F re ibu rg  u n d  d e r  B reisgau m it einbezogen 
in  die g roßen  m achtpolitischen U n te rn eh ­
m ungen des Reichs, deren  G lan z , ab er auch 
deren  S türm e u n d  letz tlich  deren  Scheitern

die S ta d t u n d  die L andschaft des Breis­
gaus m ite rleb t u n d  m ite rlitten  haben. A l­
lein im  D reiß ig jäh rigen  K rieg  wechselte F re i­
burg  siebenm al seinen G ebieter u nd  m u ß te  
fünf, zum  T eil schwere B elagerungen aus- 
ha lten . D abei gingen die au ß erh a lb  der 
M auern  gelegenen K lö ste r St. K a th a r in a  und  
A delhausen m it zahlreichen K ostbarkeiten , 
d a ru n te r  w ertv o lle  a lte  H andschriften , in 
F lam m en auf. M it 30 000 G u lden  K o n tri-  
bu tionszah lungen  belaste ten  die siegreichen 
Schweden 1632 die E inw ohnerschaft 
Freiburgs.

D urch den V erlust de r elsässischen G ebiete 
u nd  der S ta d t Breisach w a r  die S ta d t nach 
dem  W estfälischen F rieden  v o n  1648 dazu  
bestim m t, V o rland , ja  sogar V o rfestung  des 
vorderösterreichischen G ebietes zu  w erden . 
W eit en tfe rn t von  Innsbruck  un d  von  W ien, 
e rfu h r sie n un  die vo lle  U n g un st ih re r  ex­
p o n ie rten  L age durch alle  K riege des 17. 
u nd  18. J a h rh u n d e rts  hindurch. So belagerte  
1677 der französische M arschall de C requi 
die S ta d t u n d  nahm  sie ein. D ie  v o rd e r- 
östereichische R egierungsstelle, seit 1648 von 
Ensisheim  nach F re ibu rg  verlegt, flüchtete 
nach W aldshu t, die U n iv e rs itä t nach K o n ­
s tanz, u n d  das B asler D o m k ap ite l zog nach 
A rlesheim . D urch seinen Festungsbaum eister 
V au ban  ließ  K ö n ig  L udw ig  X IV . die S tad t 
zu  einer H a u p tfe s tu n g  ausbauen. Freiburgs 
älteste  V o rs tad t N eu b u rg  im  N o rd en , die 
P red ig er- u nd  die L eh enervo rs tad t im  W e­
sten u n d  ein T eil d e r Schneckenvorstad t im 
Süden w u rd en  niedergelegt, 14 K irchen und  
K apellen , v ie r K lö ste r u nd  v ie r S p itä le r v e r­
schw anden vom  E rd boden , u nd  acht große 
B astionen um g ü rte ten  den a lten  S tad tkern . 
D ie H au p tfes tu n g sw erk e  zogen sich am  
Schloßberghang ü ber das Petersch loß, die 
S ternschanze un d  das Salzbüchsle zum  A d le r­
schloß a u f  d e r obersten  H ö h e  hin . K önig  
L udw ig  selbst besuchte die S tad t, besichtigte 
die Festungsanlagen, richtete eine neue U n i­
v e rs itä t ein u n d  verlieh  der S tad t einen v ie r­



Die von Vauban zur Festung umgebaute Stadt Freiburg. K upferstich  von Aveline, Anf. 18. Jah rh .

ten  Ja h rm a rk ts ta g  m it einem  eigenen R o ß ­
m a rk t. Im  F rieden v on  R ysw ick kam en F re i­
bu rg  u n d  Breisach w ieder an  Ö sterreich  zu ­
rück, doch noch zw eim al, 1714 im  Spanischen 
E rb fo lgekrieg  u n d  1744 im  B ayerisch-Ö ster­
reichischen E rb fo lgekrieg , w u rd e  die S tad t 
von  den F ranzosen  b e lag ert u nd  erobert. 
V o r ih rem  A bzug 1745 sp rengten  die f ra n ­
zösischen S o ldaten  alle Festungsw erke.

U m  die M itte  des 18. Jah rh u n d e rts  zäh lte  
F re ibu rg  n u r  w enig m ehr als 3000 E inw o h­
ner, w o v on  ein D ritte l au f  A rm enkosten  
lebte. D a ß  tro tzd e m  das F re ibu rg er W irt­
schaftsleben nicht vö llig  zum  E rliegen kam ,

ist in  de r seit 1510 erfo lg ten  Z u w an derun g  
au sw ärtig er K au fm an n sfam ilien  nach F re i­
bu rg  u nd  dem  Breisgau begrü ndet. V on den 
als „welsche K rä m e r“ bezeichneten S av o yar- 
den ließen sich die M o n tfo rt, M ichon, B rif- 
fon, S au tier u nd  R osset als K au fleu te  oder 
P riv a tb an k ie rs  in F reibu rg  n ieder und  v e r­
banden  sich o ft durch H e ira t  m it den ein­
gesessenen H and elsfam ilien , e tw a  der Buck­
eisen oder G äß .

Seite 10 Wiederauf gebaute Altstadt- 
Seite 11 M arkt am. M ünsterplatz
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D ie K u ltu red ik te  der K aiserin  M aria  T he­
resia u n d  die tiefg re ifen den  V erw altu n g sre­
form en ihres N achfolgers, K aiser Josephs II., 
suchten der allgem einen V erarm ung  zu steu­
ern  u nd  den w irtschaftlichen T iefstan d  zu 
heben. Im m erh in  gestalte te die S tad t den 
A u fe n th a lt der K aisertoch ter M arie A n to i­
nette, die im  M ai 1777 au f  ih re r B rautreise 
z u r  V erm äh lung  m it dem  französischen 
D au p h in  in  F re ibu rg  w eilte, zu  g lanzvo llen  
Festtagen. Als K aiser Joseph  I I .  vom  Besuch 
seiner Schwester am  französischen F lo f zu ­
rückkehrte, w o h n te  er im  G asth aus „Z um  
S torchen“, das sich fo r ta n  „Röm ischer K a i­
ser“ n ann te , w as den F re ibu rg er M ag is tra t 
zu r  U m benennun g  der „ langen G ass“ in 
„K aiserstraß e“ bew og (1777).

W ährend  de r Französischen R evo lu tion  
flüchte ten  viele französische A dlige, d a ru n ­
te r  G ra f  B oniface M irabeau , de r B ru der des 
berüh m ten  R edners, nach F reiburg . M anche 
blieben, so auch M IR A B E A U -T O N N E A U , 
d e r sein —  heute noch erhaltenes — G rab  
au f dem  A lten  F ried h o f fand . D ie  f ra n z ö ­
sischen R ev o lu tion stru ppen  rückten  über 
Breisach gegen F reibu rg  vo r, besetz ten  es 
1796 tro tz  der tap fe re n  G egenw ehr des neu- 
dem  den D o p peln am en  „A lberto -L u do v i- 
gegründeten  B ü rgerm ilitä rko rp s. Sie m uß ten  
ab er w ieder bis zum  R hein  zurückw eichen, 
nachdem  E rzh erzo g  K a rl durch erfolgreiche 
K äm p fe  die R äum u ng  des Breisgaus e rzw ang  
und , stürm isch um jubelt, in  F reibu rg  ein­
zog.

Im  F rieden  v o n  C am po  F orm io (1798) 
zw ischen Ö sterreich und  F rank re ich  w u rd e  
dem  H e rz o g  H ercu les I I I .  v on  M odena der 
Breisgau als E ntschäd igung fü r  die A b tre ­
tung  seines L andes an  die C isalpinische R e­
p u b lik  zugesprochen. D a  sich H ercu les I I I .  
nach dem  Frieden von  L uneville (1801) im ­
m er noch w eigerte, den Breisgau alle in  als 
E rsa tz  fü r das H erzo g tu m  M odena an zu ­

nehm en, erfo lg te  nach einem  w eiteren  A b ­
kom m en die Ü bergabe des Breisgaus u n d  der 
O rten au  an  den V e rtre te r  des H erzogs, den 
österreichischen E rzherzog  F erd in and . F re i­
b u rg  w u rd e  S itz der breisgau isch-ortenau- 
ischen L andesreg ierung  u n te r ih rem  R egie­
rungspräsiden ten , dem  F reihe rrn  H e rm an n  
v on  G reiffenegg. E rzherzo g  F e rd in an d  re ­
g ierte als m odenischer L andesfü rst den Breis­
gau von  W ien er-N eu stad t aus.

N ach  dem  P reß b u rg er F rieden  (1806) w u r­
den F re ibu rg  un d  der B reisgau m itsam t der 
O rten au  a u f  N ap o leo ns  B etreiben an  den 
K u rfü rs ten  von  B aden, G roß h erzo g  K a rl 
Friedrich (1806 — 1811), abgetreten . Z ur 
E rin n eru n g  an  diese R ückkehr der S tad t u n ­
te r  einen N achkom m en des H auses Z ä h r in ­
gen errichte te m an an  der S telle des a lten  
Fischbrunnens im  Z en tru m  der S ta d t den 
B erto ldsb runnen . D er dam alige B ürgerm ei­
ster, Jo h a n  Joseph  A drians (1806— 1824), 
fü h r te  nach der N eu o rg an isa tio n  des S ta d t­
rates  (1807) erstm als den T ite l eines O b er­
bürgerm eisters; G roß herzog  K a rl Friedrich 
den eines R ec to r M agnifizentissim us der 
F reibu rger U n ivers itä t.

D ie badische Ä ra  in d e r F reibu rg er S ta d t­
geschichte w a r  durch eine um fassende N e u ­
gliederung der allgem einen V e rw altu n g  ge­
p räg t. F re ibu rg  w u rd e  zu r „ H a u p ts ta d t“ des 
D reisam kreises bestim m t m it S itz des D rei- 
sam direk torium s, zw eier L and äm ter, eines 
S tad tam tes u nd  einer S tad td irek tio n . D er 
S tad tm ag is tra t bestan d  aus dem  O b erb ü rg er­
m eister, acht R äten  u nd  dem  R atschreiber. 
D ie breisgauischen L andstän de, S tifte r und  
K lö ste r w aren  1806 aufgehoben w ord en .

D ie napoleonischen K riege fo rd e rten  von 
d e r S tad t F reibu rg  schwere O p fe r. Fast s tän ­
dig  w a r die S tad t m it T ru p p en  belegt, denn 
B aden w a r  ein m it N ap o leo n  v e rb ü nd ete r 
S taa t. E ine allgem eine S tag na tio n  in  der 
G esam tentw ick lung  der S ta d t w a r  die un-
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Kollegiengebäude I I  und I

m itte lbare  Folge, die sich noch bis w eit in 
die M itte  des 19. Jah rh u n d e rts  ausw irk te . 
U n te r  G ro ß herzog  K a rl (1811 —  1818) e r­
lebte F re ibu rg  die B efreiungskriege. Ü ber 
eine halbe M illion  S o ldaten  d e r v e rb ü n d e­
ten  A rm een  zogen durch die S tad t, w o fü r 
aberm als hohe K osten  fü r  d ie B ürgerschaft 
en tstan den . V om  D ezem ber 1813 bis J a n u a r  
1814 nahm en  die verbü nd eten  M onarchen, 
K aiser A lexand er I. v o n  R u ß lan d , K aiser 
F ran z  I I .  v o n  Ö sterreich  u n d  K ö nig  F ried ­
rich W ilhelm  I I I .  v on  P reu ß en  — in  Be­
gle itung P rin z  W ilhelm s, des späteren  D e u t­
schen K aisers W ilhelm  I. — ih ren  A u fen t­
h a lt  in  F reiburg .

D ie H o ffn u n g  vie ler B ürger, F reibu rg  u nd  
der Breisgau w ü rd en  nach dem  W iener K o n ­
greß w ieder zu  Ö sterreich  zurückkehren, e r­
fü llte  sich nicht. F reibu rg  blieb zunächst 
eine k leine badische L an d stad t, deren  U n i­
v e rs itä t zu  einer unbedeu tenden  P ro v in z a n ­
s ta lt m it n u r  w enigen S tud en ten  abgesunken 
w ar, so d a ß  ih re  A u fh ebung  vo n  der g ro ß ­
herzoglichen R egierung in  K arlsruhe  e rnst­
h a ft erw ogen w urde. D en  ve re in ig ten  Be­
m ühungen von  S tad tv e rw a ltu n g  u nd  Senat 
d e r U n iv ers itä t, insbesondere dem  m utigen 
E in tre ten  des F reibu rger U n iversitä tsp ro fes-

Seite 14, 15 Freiburg i. B r. Luftbild
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Freiburg i. Br. um  1852

sors C a rl v o n  R otteck , ist die E rh a ltu n g  der 
Hochschule zu  v e rdan k en :

1820 g a ran tie rte  der L andesfürst, G ro ß ­
herzog  L udw ig  (1818 — 1830), das W eiter­
bestehen der F reibu rger U n iv e rs itä t, die seit­
dem  den D o pp eln am en  „A lb erto -L ud ov i- 
c ia n a “ fü h rt. D ie A uflösung des a lten  Bis­
tum s K o n stanz  u n d  die N eu b ild u n g  der 
oberrheinischen K irchenprov inz , als deren 
M etropo le  F re ibu rg  ausersehen w a r, ließen 
der S tad t w ieder m ehr B edeutung zu k o m ­

K olorierter S tad tp lan  von Josef W ilhelm  Lerch

men. N ach  langen  u n d  schw ierigen V e rh an d ­
lungen fan d  im  O k to b er 1827 die In th ro n i­
sation  des frü h eren  M ü n sterp fa rre rs  D r. 
B ern hard  B oll als erstem  Erzbischof des neu­
gegründeten  E rzb istum s F re ibu rg  sta tt.

G ro ß h erzo g  L eopo ld  (1830— 1852) gab in 
der neuen badischen G em eindeordnung  von  
1832 den S täd ten  w eitgehende S elb stv erw al­
tung , doch die W ah l des F re ibu rger U n i­
versitä tsprofesso rs u n d  libera len  A b g eo rd ­
neten  d e r zw eiten  badischen K am m er, C arl
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von R otteck , zum  O berbürgerm eiste r der 
S ta d t (1833) w u rd e  v on  der badischen R egie­
ru ng  nicht bestä tig t. D ie  s tark en  libera len  
S tröm u ngen  in  B aden fand en  schließlich in 
den revo lu tio n ären  B ew egungen de r Jah re  
1848/49 sichtbarsten A usdruck. G eneral Sigel 
besetz te  m it bew affneten  A ufständischen die 
S tad t, w u rd e  ab er nach zw ei T agen  durch 
B undestrupp en  w ieder vertrieben . N ochm als 
ve rte id ig ten  sich die Freischärler im  F rü h jah r 
1849 in  heftigen  S traß en k äm p fen  gegen die 
u n te r  P r in z  W ilhelm  anrückenden  p reu ß i­
schen B undestruppen , die schließlich Sieger 
blieben. M ax  D o rtu  u n d  noch zw ei A n h än ­
ger der badischen F reiheitsbew egung w u rd en  
au f  dem  F riedh o f in  der W iehre standrech t­
lich erschossen. D o rtu s  G rab  w ird  durch eine 
S tiftu n g  seiner E lte rn  heute noch erhalten .

W ar schon die E rö ffn u n g  der E isenbahn­
linie O ffen b u rg — F reibu rg  (1845) u nd  ihre 
F o rtfü h ru n g  bis Schliengen (1847) A nzeichen 
beg innender T echnisierung un d  m oderner 
w irtschaftlicher E ntw icklung , so ging in  der 
zw eiten  H ä lf te  des 19. Jah rh u n d e rts  das 
kon tinuierliche W achstum  der S ta d t w eiter. 
D er steigenden E inw o h nerzah l en tsprach die 
räum liche A usdehnung über die seit V aubans 
Z eiten  festgelegte G ü rte llin ie  hinaus. A uf 
den eingeebneten F estungsw ällen  u n d  -g rä- 
ben erhoben sich V illen  und  rep räsen ta tive  
G arten an lagen , so das C olom bischlößle in ­
m itten  des Roggenbachschen G artens. In  den 
50er u n d  60er J ah ren  b ilde te  sich ein neues 
S tad tv ie rte l im  N o rd en  anstelle der m itte l­
alterlichen N e u b u rg v o rs tad t. D ie A lb ert- 
s traß e  m it den K lin ik b au ten  sowie die E isen­
b ah n straß e  zum  neuerbau ten  F reibu rger 
B ahnh of en tstan d en  in  dieser Z eit. L eider 
m uß ten  auch fast alle e rh a lten  gebliebenen 
Teile d e r a lten  S tad tm au e r u nd  einige schöne 
a lte  S tad tto re  dem  B auw illen  der E inw o h­
nerschaft weichen. G ro ß e V erd ienste um  die 
S tad te rw eite ru n g  u n d  -Verschönerung erw arb  
sich die Bürgerliche B eurbarungsgesellschaft, 
die aus den N o tze ite n  des vorangegangenen

18. Jah rh u n d e rts  heraus en tstan d en  w a r und  
als gem einnützige B ürgerverein igung  noch 
bis ins 20. J a h rh u n d e r t  h inein  höchst segens­
reich fü r  die S ta d t u n d  ih re  öffentlichen E in ­
richtungen g ew irk t ha t.

N ach  der R eichsgründung am  E nde des 
deutsch-französischen K rieges von  1870/71 
w a r  durch die R ückkehr des Elsasses zum  
Reich, B aden nicht m ehr G ren z land . Z um  
A n denk en  an  die in  diesem K riege un te r 
G eneral W erder käm p fend en  T ru p p en  der 
H e im atg a rn iso n  des 5. badischen ( =  113.) 
In fan te rie reg im en ts  u nd  zum  G edächtnis 
seiner gefallenen S o ldaten  w u rd e  aus einer 
S tiftu n g  alle r badischen S täd te  das soge­
n a n n te  S iegesdenkm al errich te t (1876).

D ie re la tiv  lange Friedensepoche bis zum  
B eginn des E rsten  W eltkrieges, v o r  allem  der 
nach 1871 einsetzende, m itu n te r  stürm ische 
w irtschaftliche A ufschw ung der G rü n d e r­
jah re , p räg ten  m ehr u nd  m ehr das Gesicht 
d e r „S ch w arzw ald h au p tstad t F re ib u rg “ . 
E rbg roß herzog  F riedrich  u n d  E rb g roß her- 
zogin  H ild a  nahm en  nach ih re r V erm ählung  
(1885) ih ren  A u fe n th a lt in  der ehem aligen 
D eutschordens-C om m ende in  de r Salzstraße. 
Aus a llen  T eilen  des Reiches kam en S tud en ­
ten  u nd  P rofesso ren  an  die U n iv ers itä t, die 
in ih rer F requenz um  diese Z eit das erste 
T ausend  überschritt.

D ie E ingem eindung der V o ro rte  G ü n ters­
ta l und  H aslach  (1890), Z ähringen  (1906), 
B etzenhausen (1908) u nd  L ittenw eiler (1914) 
e rw e ite rten  das S tad tgeb ie t nun m ehr bis au f 
die H ö h en  des Schauinslands.

D ie hoffnungsv o lle  A ufw ärtsen tw ick lung  
gerie t durch den A usbruch des E rsten  W elt­
krieges im  A ugust 1914 ins Stocken. W enn 
auch ve rh ä ltn ism äß ig  w enig Fliegerschäden 
u nd  P ersonenverluste  durch B om benabw ürfe  
a u f  die S tad t zu  verzeichnen w aren , so h a tte  
doch F reibu rg  über d re itausend  gefallene und  
in  de r K riegsgefangenschaft ve rstorben e B ür­
ger zu  beklagen. D ie A u sru fung  der R epu-
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blik  in  D eutschland u nd  die B ildung des 
F reistaates B aden w aren  d ie ersten  A us­
w irku ngen  des verlo renen  K rieges vo n  1914 
bis 1918. D ie N achkriegszeit m it ih ren  Be­
gleiterscheinungen, insbesondere die In fla tion  
und die allgem eine w irtschaftliche D epres­
sion ließen zu m  erstenm al ein u n d  dieselbe 
B ürgergeneration  erkennen , w ie rasch w ir t­
schaftlicher B lüte e rn s th afte  K risenzeiten  fo l­
gen können . D ie B erufung zw eier F reiburger 
B ürger, des R echtsanw alts u n d  S tad tra ts  
K o nstan tin  Fehrenbach zum  R eichskanzler 
und  des Professors D r. Joseph  W irth  zum  
badischen, sp ä te r zum  R eichsfinanzm inister, 
w aren  hoffnungsv o lle  Lichtblicke in  politisch 
schw erer Z eit. W enngleich die G ren znah e zu 
F rank reich  keine größeren  Industrieansied - 
lungen zu ließ , gab es dennoch A nsätze, die 
w irtschaftliche S tag n a tion  zu  überw inden . 
D ie E rö ffn u n g  der D eutschen R h od iace ta  A G  
im Jah re  1928 d u rfte  zuversichtlich s tim ­
m en, u nd  F reiburgs erster W ein m ark t im 
F rü h ja h r  1930 —  heute längst z u r  T ra d itio n  
gew orden — ließ  die S ta d t deutlich als M it­
te lp u n k t un d  U m schlagp latz  der süd bad i­
schen W einbaugebiete, des K aiserstuhls und  
des M ark g räfle rlan des , in  Erscheinung tre ten .

D ie zahlreichen R en tn e r u nd  P ensionäre, 
die neben den B eam ten, dem  m ittle ren  und  
k le inen  G ew erbe un d  dem  H a n d e l in  der 
S ta d t lebten, b ild e ten  bei a lle r sozialen  D if ­
ferenz ierung  doch eine einheitliche bü rg e r­
liche Gesellschaft. T ro tz  zunehm ender p o li­
tischer A g ita tion , gesteigert durch die E r­
scheinungen der W eltw irtschaftskrise  der 
30er Jah re , ließen sich die 8000 A rbeitslosen 
in der S ta d t nicht zu  w ürdelosem  R a d ik a ­
lismus v e rfü h ren . Selbst der erste u nd  z u ­
gleich le tz te  Besuch des P a rte ifü h re rs  A d o lf 
H itle r  im  Ju li 1932 w a r w egen der d eu t­
lichen oppositionellen  H a ltu n g  de r F re ib u r­
ger Z uhörerschaft fü r  diesen so en ttäuschend, 
d aß  er die S ta d t auch sp ä te r als Reichs­
k an z le r stets gem ieden ha t. Als am  6. M ärz  
1933 die H a k en k re u z fah n e  a u f  dem  B alkon

des R athauses geh iß t w u rd e , gegen den W il­
len u n d  u n te r  P ro tes t des am tierenden  O b e r­
bürgerm eisters D r. B ender, brach fü r  die 
S ta d t die Z eit des nationalsozia listischen  G e­
w altreg im es an, das m it d e r E rn enn u ng  H i t ­
lers zum  R eichskanzler am  30. J a n u a r  1933 
in B erlin  begonnen h a tte .

N ach  d e r V o lkszäh lu ng  vom  Ju n i 1933 
h a tte  die S ta d t erstm als die H u n d e r tta u se n d ­
grenze an  E inw o hn ern  überschritten  u n d  w a r 
som it G ro ß s ta d t gew orden . D urch  die E in ­
gem eindung v on  St. G eorgen im  A p ril 1938 
wuchsen S tad tgeb ie t und  E inw o hnerzah l 
aberm als an . D ie städtische S elb stv erw altun g  
w a r ab e r n u r  noch ein Schein, u n d  die 
T rä g e r  de r öffentlichen G ew alt fungierten  
nu r noch als T ra b an ten  des dirigistischen 
Z en tralism us von  P a rte i-  u n d  R eichsbehör­
den in  B erlin . D e r  B ran d  u nd  die N ie d e r­
legung der Synagoge in  de r sogenannten  
„K ris ta lln ach t“ vom  10./11. N o v em b er 1938 
m achten das erschreckend k la r. Im m erh in  
haben  zw ei D r itte l  der F re ib u rg er Ju den  
durch Ausreise, A usw eisung oder F lucht ins 
A u sland  ih r  Leben re tten  können . D as rest­
liche D ritte l ist der sogenannten  „E n d ­
lösung“ zum  O p fe r gefallen.

D e r A n g riff  au f  P o len  am  1. Septem ber 
1939 löste den Z w eiten  W eltk rieg  aus und  
brachte F re ibu rg  in  den u n m itte lb a ren  F eu er­
bereich französischer Geschütze. D ie Z er­
stö rungen  u n d  die T oten , die F reiburgs Z iv il­
bevö lkerun g  in  diesem K riege zu  beklagen 
h a tte , sind  fas t ausschließlich au f einen e in ­
zigen G ro ß a n g rif f  feindlicher B om benflug­
zeuge am  A bend  des 27. N o v em b er 1944 
zu rückzu führen . In n e rh a lb  v on  20 M inuten  
w u rd en  das a lte  historische F reiburg , neun 
Z ehnte l des a lten  S tad tk erns , Teile vom  
S tüh linger, de r W iehre u nd  vo n  H e rd e rn , 
das O p fe r  d e r B om ben u nd  d e r tagelang  
w ü tenden  B rände. D ie  genaue Z ah l der 
T o ten  kon n te  nie e rm itte lt w erden , doch h a t 
der L u ftk rieg  m it S icherheit 2193 T odes­
o p fer in ne rh a lb  der S tad t gefo rdert. D ie
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kam pflose B esetzung der S ta d t erfo lg te  k u rz  
v o r  K riegsende am  23. A pril 1945.

H a r t  u nd  en tbehrung sv o ll w aren  die 
ersten  N achkriegsjahre, v o r  allem  die drei 
W in te r 1945/46, 1946/47 u n d  1947/48. E rst 
nach de r W ährungsrefo rm  im  Som m er 1948 
brachte die neue D eutsche M ark  den W ieder­
au fb au  in  G ang . V on 1947 bis z u r  E rrich ­
tung  des B undeslandes B aden -W ürttem berg  
im  Ja h re  1952 w a r das C olom bischlößle S itz 
de r südbadischen L andesreg ierung  un d  ihres 
M in isterp räsiden ten  Leo W ohieb.

M it dem  äu ßeren  W iederau fb au  der Breis­
g au stad t, de r heute als n ahezu  abgeschlossen 
gelten d a rf, w a r das W iederau fb lühen  des 
k u ltu re llen  u n d  w irtschaftlichen  Lebens eng 
verbunden . Schon im  M ai 1946 t r a t  die n u n ­
m ehr staatliche F reibu rger M usikhochschule 
als städtisches In s titu t ins Leben, um  die 
T ra d itio n  des F re ibu rg er M usikkon serva­
torium s w e ite rzu füh ren . D er G run dste in  zum  
neuen K ollegiengebäude I I  der F reibu rger 
U n iv ers itä t w u rd e  w äh ren d  der festlichen 
T age im Som m er 1957 gelegt, d a  die A lm a 
M ate r ih r 500 jähriges Bestehen feierte. R und  
12 000 S tuden ten  u n d  P rofesso ren  a lle r 
N a tio n en , R assen u n d  K onfessionen d o k u ­
m entieren  heute in  den H ö rsä len , In s titu ten  
u nd  L abo ra to rien  den an e rk an n ten , w e lt­
w eiten  R u f d e r F reibu rger U n ivers itä t. M it 
dem  G roß en  H au s u nd  dem  K am m ersp ie l­
th e a te r  sind die S tädtischen B ühnen aus dem  
fas t völligen R uin  w iedererstanden  un d  üben 
eine w eit über die S tad tg renzen  h inaus­
reichende A n ziehu ng sk raft a u f  ein s tänd ig  
wachsendes P u b lik um  aus.

N u r  der unerm üdliche F leiß  un d  die T a t­
k ra f t  von A rbe itern , A ngestellten  un d  U n ­
ternehm ern , d e r Fachverbände, K am m ern , 
V erw altungs- un d  R egierungsstellen haben 
im  V erein m it großzügigen  K red it-  und 
F inanzie rungsm aßnahm en  der F reibu rger 
G e ld in s titu te  d ie fas t un lö sb ar scheinenden 
P roblem e un d  die k a ta s tro p h a le  Lage ü b e r­

w in den  helfen, die der K rieg  un d  das v ö l­
lige E rliegen des deutschen W irtschaftslebens 
w äh ren d  der ersten N achkriegsjahre im  G e­
folge h a tten . Besser u n d  eher als es je v o r ­
auszusehen w ar, ist die tiefe W unde geheilt, 
d ie der K rieg  der S tad t geschlagen h a tte . M it 
seinem herrlichen M ünster, den a lten  T o r­
tü rm en , dem  flu tenden V erk eh r au f den 
S traßen , den belebten  Gassen u nd  stillen 
W inkeln , dem  rom antisch  v e rträu m ten  
„A lten  F ried h o f“, den schönen G ä rten  u nd  
G rün an lag en  b ie tet sich heute die „Schw arz­
w a ld h a u p ts ta d t“ neu u n d  an m u tig  dem  Be­
trach te r dar.

E in  eigenes Industriegeb ie t m it v o rw ie­
gend „sau b erer“ In d u strie  en tstan d  im 
W esten der S tad t. D ie einheimische M öbel-, 
T ex til-  und  P ap ie rp ro d u k tio n , E lek tro - und  
Feinm echan ik -G ro ßun ternehm en  sowie C he­
m iefaserw erke und G roß b rau ere ien  beschäf­
tigen auch zahlreiche „P e n d le r“ aus der 
näheren  un d  w eiteren  U m gebung, ja  sogar 
aus dem  E lsaß. D as bod enständ ige H a n d ­
w erk , m it einem  V ierte l a lle r Betriebe in der 
A lts ta d t k on zen trie rt, n im m t im W irtschafts­
leben der S ta d t eine beachtliche R olle ein. 
D ie bew ußte  K o n zen tra tio n  von W aren- und 
K aufhäusern  an  der K a ise r-Jo seph -S traße  
und  die ausgew ogene M ischung w e iterer G e­
schäftsbau ten  und Spezialgeschäfte in  den 
übrigen T eilen  der S ta d t haben F reiburg  
zum  E ink au fszen tru m  eines w eiten  E inzugs­
gebietes w erden  lassen, das sich bis ins 
benachbarte E lsaß  u nd  in die Schweiz h in ­
ein erstreckt. D aß  sich FreihV 'jrp auc1 tu 
einer beliebten  und  bek an n ten  E rholungs-, 
F rem den- u n d  K o n g reß s tad t en tw ickelt ha t, 
v e rd a n k t es seiner idealen  Lage am  Fuße 
der Schw arzw aldberge w ie auch am  in te r­
n a tion a len  V erkehrsstrom  von N o rd  nach 
Süd u nd  von  O st nach W est.

Als M itte lp u n k t seiner L andschaft und  
als v ielfä ltiges S trah lu ng szen trum  religiöser, 
geistiger, w issenschaftlicher und  w irtscha ft­

20



licher K rä fte , als B ischofsstadt u nd  Sitz des 
oberrheinischen K irch enm etropo liten , als S itz 
des südbadischen R egierungspräsid ium s und  
v ie ler an d erer hoh er L andes- u nd  B undes­
behörden  ist die füh rend e S tellung der S tad t 
im  deutschen Südw esten  heute unb estritten  
A ber selbst m it ih ren  nunm ehr 164 000 E in ­
w o hn ern  h a t die im m er noch stetig  wach 
sende un d  sich dehnende G ro ß s ta d t ein altes, 
eh rw ürd iges E rbe  zu  pflegen u n d  zu  b ew ah ­
ren : den historischen zähringischen S ta d t­
kern . Ihm  v e rd a n k t sie den ih r eigen tüm ­
lichen C h a rak te r, de r sich in  der glücklichen 
Synthese v o n  S tad t u nd  einbezogener L an d ­
schaft o ffen b a rt. Eben diese anheim elnde 
M ischung städtischer E leganz und  ländlicher 
B iederkeit, die v on  Freiburgs B ew ohnern 
u nd  G ästen  so sehr geschätzt w ird , begrün­
den den liebensw erten  C harm e u n d  den 
an ziehenden  R eiz d e r 850 Ja h re  a lten  Z äh ­

rin g e rs tad t auch heute noch. Sie d a r f  diese 
W esenszüge auch in  Z u k u n ft nicht verlieren

')  W . Schlesinger, D as älteste F reiburger S ta d t­
recht, Ü berlieferung  und  In h a lt, Z t. d. S avigny- 
S tiftg . f. Rechtsgeschichte (G erm . A bt. 83, 1966).

2) B. Schw ineköper, Die V orstäd te  von F re i­
burg  im Breisgau w ährend  des M itte la lte rs, V er­
öffentlichungen d. Kom m ission f. geschichtl. L an ­
deskunde in B aden-W ürtt., Reihe B, Forschungen, 
51. Bd., S tad terw eite ru ng  und V orstad t, 1969. 
D ie übrige L ite ra tu r über F re iburg  i. Br. ist im 
wesentlichen bei L. A. Ricker, „Freiburg , aus der 
Geschichte einer S ta d t“, 2. A uflage, K arlsruhe 
1966, zusam m engestellt.

D ie V orlagen zu den A bbildungen au f S. 10, 11, 
14/15 sind m it freundlicher G enehm igung des 
V erlags Pom bach u. Co., F reiburg , aus dem  B ild ­
ban d  „Freiburg  im Breisgau, Im pressionen einer 
S ta d t“ entnom m en.
F ür die V orlage zu Abb. au f S. 13 bin ich H errn  
P ro f. W olfgang M üller und dem  F reiburger 
R otteckgym nasium  zu D an k  verpflichtet.
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Die Burg Zähringen
Von C. A.  M ü l l e r ,  Basel

1. D ie B urganlage
A m  N o rd ra n d  d e r  sich rasch au sd eh n en ­

den  S tad t F re ib u rg  im  B reisgau schau t ein 
B u rg tu rm  v o n  einem  de r du n k eln  W ald ­
berge herab . D ieser a lte  W ehrb au  d a rf  m it 
S to lz  über das H äuserm eer zu  F üß en  blicken, 
ü b e rrag t er doch in  A lte r  u n d  W ü rd e alles, 
w as die jüngste  Z e it in  de r B reisgauer E bene 
geschaffen. E r is t u n d  b le ib t —  gem einsam  
m it dem  M ü n ste rtu rm  d er a lten  S ta d t —  das 
W ahrzeichen fü r  eine viele J a h rh u n d e rte  
um spannende W irklichkeit, d ie w ir  k u rz ­
lebigen M enschen in  ih re r G esam theit nicht 
zu  erfassen verm ögen.

Es is t eigen tlich  ve rw u n d e rlich , daß ein 
250 m  ü b e r  dem  M oosw ald  au fs treb en d er 
B ergstock fü r  d ie A n lage e in er B urg  aus­
g ew äh lt w u rd e . Sicher w ä re  zw ischen den 
A u sm ü n d u n g en  des E lz- u n d  des D reisam - 
tales m anche den  S iedelungen n ä h e r  ge­
legene A n h ö h e  fü r  diesen Zw eck zu  f in den  
gewesen. A b e r es h a t te  seinen beson deren  
G ru n d , daß d ie B urg  Z äh rin g e n  d o r t  oben  
e n ts tan d , w o  h e u te  noch d e ren  T u rm  zu 
erblicken  ist.

Ä lte re  D a rs te llu n g en  d e r  B urg  Z äh rin g en , 
e tw a  aus dem  A n fan g  des 19. J a h rh u n d e rts , 
haben  stets übersehen, d a ß  de r ru n d e  und  
eigen tlich  bescheidene T u rm , d e r  ü b e r  die 
W aldw ip fe l h e rau srag t, n ich t die Spitze 
eines B ergkegels k rö n t ,  so n d e rn  au f e iner 
ziem lich b re ite n  H o chfläche s teh t, die auch 
v o n  u n te n  h e r  als solche e rk e n n b a r  ist. 
D iese le tz te re  m uß die U rsache d a fü r  sein, 
w eshalb  h ie r  se it u rd en k lich e r Z e it eine 
B urg  bestan d . W ie an  v ie len  an d eren  O r te n  
is t auch h ie r  eine m itte la lte rlich e  Feste  in  
eine W ehran lag e  ä lte re r  E poch en  ein gebau t 
w o rd en .

B isher w a r  im m e r n u r  v o n  d e r  „beschei­
d e n e n “ B urg  Z äh rin g e n  die R ede, die es

seltsam  erscheinen m achte, daß  sich ein solch 
b edeu tendes G eschlecht nach ih r  b en an n te , 
w ie  es d ie  v o n  1100 an  als H e rz o g e  v o n  
Z äh rin g en  bezeichnete F am ilie w ar. F rü h e re  
u n d  bisherige Besucher des B urgberges sahen 
o ffen b a r im m e r n u r  die h e u te  noch deutlich  
s ich tbar dem  B oden  en tste ig en den  M auern  
v o r  sich, w elche sich e tw a  in  de r M itte  des 
B ergplateaus als Felsstock aus dem  G elände 
erheben un d  in ih rem  südlichen E nde den 
ru n d e n  T u rm  trag en , d e r  als e in ziger ein i­
g e rm aßen  e rh a lten e r  B au u n se re  Blicke auf 
sich zieh t.

D aß  w ir  h ie r  n u r  den  M itte lp u n k t  einer 
riesigen A n lage v o r  u n s  sehen, schein t b is­
h e r  m anchen  B u rg en freu n d en  en tg an g en  zu  
sein. W er näm lich  v o n  Süden  h e r  am  k le i­
n e n  G asth au s v o rb e i, das n ah e  beim  A u f­
stieg v o n  Z äh rin g e n  h e r  am  R a n d  einer 
k le in en  W aldw iese s teh t, zu m  Z äh rin g e r 
T u rm e  h in s tre b t, o d e r  w e r v o n  W ild ta l den 
F uß w eg he rau fste ig t, m u ß  an e iner be­
stim m ten  Stelle einen großen G raben  üb e r­
schreiten , d e r  den  b re ite n  Scheitel des B er­
ges in  d e r  H ö h e  v o n  ca. 430 bis 450 m  
H ö h e  fas t an  d e r  ganzen , u m lau fen d en  
H a ld e  rings u m faß t. D ieser m äch tige G ra ­
ben  k a n n  als g ro ßartig es  B au w erk  bezeich­
n e t  w e rd en , das in  v ie lem  in te re ssan te r e r ­
scheint, als alles üb rige , was an M au erw erk , 
den  b esteh end en  T u rm  m it  eingeschlossen, 
zu  sehen ist.

A u f d e r  to p o g rap h isch en  K a rte  1 : 25 000 
B la tt 7913 W ald k irch  sow oh l w ie noch  bes­
ser au f  d e r  G ru n d k a r te  1 :5000  f in d en  w ir 
dieses W u n d e rw e rk  u n b e k a n n te r  T ie fb au ­
m e iste r e in getragen . A uch w e r den  a m t­
lichen S tad tp lan  v o n  F re ib u rg  im  M aßstab  
1 : 12 500 z u r  H a n d  n im m t, k an n  seine E in ­
tra g u n g  n ich t überseh en . In  einem  gew al­
tigen  B ogen u m z ie h t es d ie  ganze N o rd -  
u n d  W estseite des B urgberges u n d  f ü h r t  bis
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gegen das G asthaus an  de r Südseite, w o h in  
sogar noch  ein zw e ite r  G rab en  h in z ie lt, der 
d e r W estseite v o rg e lag e rt ist. A n  de r Süd- 
u n d  S üdostseite , w o d e r B urg berg  durch  
ein en  k le inen  S atte l m it  dem  h ö h e r  an ste i­
genden  B ergm assiv des U h lb erg s  v e rb u n d en  
ist, zeigen sich w e ite re  S p u ren  dieses G ra ­
bensystem s u n d  es lä ß t sich leicht erk en n en , 
daß  h ie r  eine so rg fä ltig  gesicherte T o r ­
anlage, also de r a lte  Z ugang, b e stan d en  ha t. 
D ie  G rab en fo rm  m u ß  einstm als w e it tie fe r 
u n d  m it  s te ile ren  B öschungen au sgesta tte t 
gew esen sein; v iel G ru n d  u n d  B oden  ist 
n achgeru tsch t, u n d  auch die W älle d a v o r 
h ab en  im  L aufe  d e r  J a h rh u n d e r te  v ie l vo n  
ih re r  u rsp rü n g lich en  F o rm  v e rlo re n . F ü r 
ein  geübtes A uge is t im m e rh in  noch ge­
n ü g en d  sich tbar geblieben.

In  diesem  w e iten , v o m  riesigen Bogen 
des G rab ens um g eb enen  G e län de n u n  lag

Tuschzeichnung von M. King

die alte  B urg , de ren  U rsp ru n g  w ir  w o h l n u r  
dan n  ausfind ig  m achen k ö n n en , w en n  w ir 
genaue G rab u n g e n  v o rn e h m en , ein U n te r ­
fangen , das v iel Z eit, M ü he u n d  G eld 
k osten , sich ab er sicher lo h n en  w ird . D a  es 
bei dem  M aß jed er W eh ran lage  au f ih ren  
äu ß ers ten  G rab en  u n d  W all a n k o m m t, so 
g e h ö rt d ie B urg  v o n  Z äh rin g e n  zu  den  aus­
g ed eh n testen  in  ganz S üdw estdeu tsch land . 
D ie A u sd eh n u n g  v o m  n ö rd lich en  G rab en ­
ru n d  bis h in  zu  den  T o ran lag en  an de r Süd­
sp itze  des B urgberges b e trä g t näm lich  gegen 
450 m , w ä h re n d  die B re ite  v o n  W est nach 
O s t —  gem essen v o n  G rab en  zu  G rab en  — 
m indestens m it 300 m  o d e r  350 m  an zu ­
geben ist. D ie  d a m it u m fa ß te  Fläche ü b e r­
t r i f f t  jene d e r  B urg  H ach berg  bei E m m en ­
d ingen , die b ish er als die g rö ß te  im  Breisgau 
galt, bei w eitem , besonders w enn  m an  be­
d e n k t, daß  bei H ach b e rg  auch die B astionen
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des 16. u n d  17. J a h rh u n d e r ts  m itge rech n e t 
w erd en , w ä h ren d  bei Z äh rin g en  das M itte l­
a lte r  a lle in  die G rö ß e  bestim m te.

A u f den aus de r H ochfläche au fste igen­
den B urgstock , d e r die am  besten  sich tbaren  
T rü m m e r  des W ehrbau es trä g t,  besch ränk t 
sich auch d e r  G ru n d riß , den die B earbe iter 
d e r  K u n s td en k m ä le r  des G ro ß h e rzo g tu m s 
B aden fü r  ih ren  B and  L andk re is  F re ibu rg
i. B r. (T ü b ingen  1904, au f S. 369) au fnah - 
m en. S eith er schein t keine w e ite re  V erm es­
sung  des B estandes v o rg e n o m m en  w o rd en  
zu  sein. Als m an  im  Ja h re  1830 s ta rk e  V e r­
än d eru n g en  am  M au e rw erk  u n d  den Z u ­
gangsw egen au sfü h rte , fan d  es n iem an d  fü r  
n ö tig , den b isherigen  B estand  fes tzu ha lten . 
U n d  als in  jü n g e re r  Z eit, so u m  1902, in  der 
N ä h e  des B urgstockes einige F u n de  zum  
V orschein  kam en , die h eu te  im  A u g u stin er- 
M useum  zu  sehen sind, so rie f das ke ines­
wegs nach e in er um fassenden  U n te rsu ch u n g  
des G eländes.

So w issen w ir  n ich t, w ie w e it de r K ern  
de r B urg  aus gew achsenem  Felsen b e steh t 
u n d  w ie  w e it e r  du rch  M enschenhand  ge­
fo rm t u n d  m it M au ern  versehen  w u rd e. 
D ie ganze n ö rd lich e  Spitze  d e r  P la ttfo rm , 
an  w elcher d e r  F uß w eg v o m  W ild ta l h e ra u f­
s teig t, h ä lt  ih re  g ro ß en  G eheim nisse v e r ­
bo rgen . A uch die L ängs-Seiten  des B u rg ­
stockes liegen u n te r  S ch u tt v e rb o rg en , de r 
v o n  den  o b e ren  M au e rte ilen  ü b e r  die u n te ­
ren  h in a b g e s tü rz t ist; d a v o r  ist an der 
W estseite ein  in n e re r  G rab en  e rk e n n b a r, 
d e r m it dem  engen, in  den Fels e ingesp reng­
te n  H a lsg rab en  an d e r  Südseite in  V e rb in ­
d un g  s tand . D ieser H a lsg raben  t r e n n t  den 
südlichen Teil des ca. 100 m  langen, aus dem  
W aldb o d en  h e ra u s tre te n d e n  F elskam m  vo n  
d e r w o h l 1830 kün stlich  eingeebneten  P la t t ­
fo rm  ab, welche den  gew öhn lichen  Be­
suchern  als „die B u rg “ v o rk o m m t.

W ährend  dieser südliche Teil, in  den ein 
K riegerdenk m al h ineingestellt w u rd e, kaum  
Spuren v on  M au erw erk  trä g t, zeig t sich

solches an der ganzen O stseite des B urg­
kerns u n d  ebenfalls recht deutlich an 
d e r  N o rd sp itz e , w o  ein M au erg ev ie rt be­
sonders in  die A u gen  fä llt. Bis h ie rh e r  m u ß  
einm al d ie eigentliche, im  M itte la lte r  aus­
gebau te  B urg  gereicht haben . In  S puren 
—  B o d en erheb u ng en  u n d  E in tie fu n g en  — 
lassen sich v o r  allem  an de r Südostecke des 
Berges eine R eihe von  ehem aligen B auten  
e rk en n en . H ie r  w ie an  d e r  W estseite , w o 
die H ochfläche sich s ta ttlich  au sdeh n t, m üs­
sen V o rh ö fe  d e r B urg, v e rm u tlich  sogar ein 
kleines S täd tchen , g estan den  haben . A n  der 
Südseite m u ß  d e r S chutz des B urgeingangs 
au sgek lüge lt angeleg t w o rd en  sein. D as b e­
w eisen die V e rtie fu n g en  u n d  d e r  D am m , 
an  dessen N o rd e n d e  w ir  das eigentliche 
H a u p t to r  zu  suchen haben . Im  g roß en  
äu ß eren  G rab en b e rin g , d e r  e inen  T eil des 
m äch tigen  u ra lte n  G rab ens d a rs te llt, s tehen  
h e u te  die k le inen  „S ch loßhäuser“ , die sicher 
einm al aus S teinen  d e r  m äch tigen  B u rg ­
anlage e rb a u t w o rd en  sind.

Es ist w o h l schon die V e rm u tu n g  aus­
gesprochen w o rd en , d e r  m äch tige G rab en  
geh ö re  einem  B efestigungssystem  an, w ie es 
im  D re iß ig jäh rig en  K rieg  o d e r  im  18. J a h r ­
h u n d e r t  da u n d  d o r t  im  badischen L and, 
v o r  allem  au f den H ö h e n  des Schw arz­
w aldes angeleg t w u rde . W er ab er die le tz te ­
ren  k e n n t, w eiß , daß  diese stets in  geom e­
trischer F o rm  angeleg t w o rd en  sind  (wie 
e tw a au f dem  „ H a u “ zw ischen dem  G ro ß en  
u n d  dem  K leinen  W iesental) u n d  auch sonst 
ganz anders  aussehen, als der riesige R u n d ­
graben , d e r  n u r  e in er frühgesch ichtlichen 
A n lage zu g eh ö ren  k an n .

W enn  w ir  uns dies v o r  A ugen  h a lten , 
w issen w ir  p lö tz lich , w eshalb  ein Geschlecht, 
das im  L and e  eine w ich tige R o lle  spielte, 
sich um  das J a h r  1100 den N a m en  d e r Burg 
von  Z äh rin gen  zu legte. D enn  diese w a r 
dam als am  O b errh e in  nicht n u r  als die 
größ te , sondern  auch als die bedeutendste 
W ehran lage bek an n t.
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2. Z äh rin g en  u n d  de r Breisgau 
bis zu m  Ja h re  1100

E rst reichlich spä t e rfah ren  w ir vom  Be­
stehen der O rtschaften . D ie ä ltesten  im  Breis­
gau schriftlich festgehaltenen N am en  von 
O rte n  sind T arodu num , m it welchem  das 
spätere Z arten  gem eint ist, das aus einer ke l­
tischen W ehran lage en tstan d , u n d  Brisiacum , 
das die sichere Lage Breisachs als O r t  von 
B edeutung nachweist. D as sind die einzigen 
O rtsbezeichnungen, die v o r die V ö lk e rw an ­
derung  zurückreichen.

D as w ichtigste D okum ent, das erstm als 
nähere A u sku n ft über den m ittle ren  Breisgau 
gib t, ist jene schriftliche B estätigung, die 
K aiser H einrich  II. im Jah re  1008 zu  T rie r 
ausstellte u nd  w onach er dem Bischof A d a l­
bero von  Basel den W ildb an n  über den

A qu a tin tab la tt von Folienweider-Nilson 1820

M oosw ald  vergab te. In  dieser U rk u n d e , von 
der sich n u r  noch eine A bschrift e rh a lten  ha t 
(im  bischöflich-baslerischen A rchiv zu P ru n t-  
ru t) , w erden  zahlreiche O rtschaften  a u f­
gezäh lt, welche dam als am  R and e des großen 
Forstes lagen. D e r le tz tere  reichte im  S üd­
osten dem nach bis nach A delhausen  und  
W iehre  (A delenhusun u n d  W orin ). N o rd ­
w ärts  von diesen O rtschaften  geben die D ö r­
fe r H erd ern , Zähringen  u nd  G u ndelfingen  
die G ren ze des verschenkten W ildbannes an.

A u f diese W eise taucht also erstm als der 
N am e Z ähringen  auf. M it diesem  ist w ohl 
kaum  die Burg, sondern  der d a ru n te r  ge­
legene O r t  gem eint. D och h a t die W ehr­
an lage über ihm  m indestens so lange bestan ­
den w ie das D o rf  un d  d ien te  der B evölke­
ru ng  der um liegenden O rte  als no tw end iger
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Schutz in unsicherer Zeit. D aß  die B urg nie 
eine eigene B ezeichnung trug , ist ein Beweis 
fü r ih r  hohes A lte r. E in Beispiel h ie rfü r m ag 
die B urg R ü tte ln  im  W iesental bieten, die 
den N am en  des benachbarten  Kirchspieles 
übernahm , eines O rtes, de r schon in f rä n ­
kischer Z eit so hieß.

U n d  w enn die B urg Z äh ring en  später stets 
als Reichslehen  g en ann t w ird , d a n n  ist dies 
eine w eitere B estätigung d a fü r, d a ß  sie nicht 
erst am  E nde des 11. Jah rh u n d e rts  errichtet 
w o rd en  ist, sondern  d aß  sie von  den K aisern  
des altdeutschen Reiches bereits aus der f rä n ­
kischen, ja  vielleicht v on  noch frü h e re r Z eit 
he r übernom m en w o rd en  ist. H a t  es sich 
doch schon o f t  erw iesen, d a ß  die K a ro lin ger 
u nd  v o r  ihnen  die M erow inger königlichen 
Besitz a n tra ten , d o r t w o  z u v o r  G ü te r  des 
römischen S taa tes u nd  seiner V o rgänger 
lagen. Es d a r f  d ah e r als sicher angenom m en 
w erden , d aß  die B urg über Z ähringen  der 
M itte lp u n k t einer a lten  G augrafschaft w ar.

Z um  G ra fen am t im  B reisgau w ird  w oh l 
im m er d ie B urg über Z äh ring en  gehört 
haben. H ie r  w a r  d e r  S itz de r V erw altu n g  
u n d  m ochten auch bedeutende T agungen 
u nd  G erich tsverhandlungen  s ta ttg efu n den  
haben, auch w en n  sie in  ke in er C h ro n ik  oder 
U rk u n d e  e rw ä h n t sind.

E rs t als die W itw e K aiser H einrichs I I I . ,  
Agnes von  P o ito u , im  Ja h re  1061 als R egen­
tin  fü r  ih ren  unm ündigen  Sohn H ein rich  IV . 
einem  E delm ann  vom  O b errh ein , der B ert- 
ho ld  hieß, die H e rzo gsw ürde  v o n  K ä rn ten  
verlieh  —  als E rsa tz  fü r  die ihm  entgangene 
gleiche W ürd e in  Schwaben — , heb t sich ein 
erstes G lied  aus einer Fam ilie heraus, die im  
B reisgau w egen ih re r G ü ter u n d  Ä m ter schon 
b isher eine w ichtige R olle gespielt haben 
m uß . E rs t v on  diesem H e rz o g  v on  K ä rn ten  
an  stellen sich die nachfolgenden G en era tio ­
nen im m er deutlicher ins Lichte der G e­
schichte. D ieser B ertho ld , als E rs te r H e rzo g  
von  K ä rn ten  u n d  deshalb B ertho ld  I. ge­
n an n t, m uß das G ra fen am t im  B reisgau v e r­

m utlich bereits durch E rbschaft innegehabt 
haben. A ndere G ü ter, die w ohl als E igentum  
von M utterseite  h e r an  B ertho ld  gefallen, 
lagen im N eckargebiet zwischen der Schw ä­
bischen A lb  und  dem  Schurw ald , w as zu  der 
V erm utung  A n laß  gab, d aß  d o r t die H e im at 
des Geschlechts gelegen habe. E her aber w a r 
das Geschlecht zu v o r in  der B ertho lds-B aar, 
also am  O s tra n d  des Schw arzw aldes, daheim  
und gelangte von d o r t in den Breisgau h e r­
über.

W elche kriegerischen Geschehnisse sich nun 
am  O b errh e in  abspie lten , berichtet uns kein 
einziges Schriftstück; die C hron is ten  jener 
Z eit leb ten  in  Sachsen u nd  andersw o, nu r 
nicht in  A lem ann ien. D a ß  aber die Burg 
Z äh ring en  m it in  die K äm pfe  hineingerissen 
w u rde, ist gew iß. A lle Bischöfe des süd­
w estdeutschen R aum es standen  au f der Seite 
H einrichs, de r am  H o fta g  zu  U lm  im  F rü h ­
ja h r  1077 G ericht über seine Feinde h ielt. 
Seinen G egner, G ra f  R u d o lf  von  R heinfel- 
den, sprach er des Todes schuldig und  en t­
k le idete  ih n  u nd  seine A n hän g er a lle r W ü r­
den u n d  Lehen. So v e rlo r  H e rz o g  B ertho ld  
auch die B urg Z ähringen , die Reichslehen 
w a r. Doch ist nicht anzunehm en , d aß  er 
diese k am pflos preisgab. D as G ra fen am t im  
B reisgau ü b e rtru g  K aiser H ein rich  dem  ihm  
getreuen Bischof vo n  S traßb u rg , W erner von 
Achalm , de r w ahrscheinlich die Feste Z ä h ­
ringen  erob erte  u n d  längere Z e it besetzt 
hielt.

D e r a lte rn d e  u n d  durch die Ereignisse 
schwer gebeugte H e rz o g  B erth o ld  w a r  ge­
zw ungen , sich a u f  die B esitzungen seiner 
Fam ilie im  N eckargau  zu rückzuziehen; d o rt 
ist B erth o ld  am  5. o der 6. N o v em b er 1078 
in  seiner Feste versto rben . D a  das vo n  ihm  
gestiftete K löste rle in  im  nahen  W eilheim  
nicht als G rab lege b e n u tz t w erd en  konnte, 
da es z e rs tö rt w ar, b rachten  die Seinigen den 
Leichnam  nach dem  K lo ste r H irsau , m it w e l­
chem B ertho ld  u nd  seine P arte ig än ger aufs 
engste v e rb u nd en  w aren .
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Burg Zähringen, Burggraben und Wall, N ord­
ecke von O P hoto  C. A. Müller

A m  18. M ai 1090 s ta rb  B ertho ld  von 
R heinfelden, de r von seinem V ater, dem  G e­
genkönig R u do lf, im Jah re  1079 zum  H erzo g  
von  Schwaben e rn a n n t w o rd en  w a r. Im  G e­
gensatz d azu  h a tte  K aiser H einrich  den 
jungen Friedrich  von  S tau fen  in dieses A m t 
eingesetzt. D urch den T od  des jungen B ert- 
ho ld  fiel dessen E rbe zum  größ ten  Teil an  
seinen Schw ager H e rzo g  B erto ld  I I .  von 
K ä rn ten . Dessen Interessengebiet erw eiterte  
sich in  der Folge au f die burgundischen L än ­
dereien südlich des Rheines, w as sich auch 
au f  die B urg Z ähringen  ausw irk te .

Doch zeigte es sich ba ld , d aß  B ertholds 
B estrebungen ih ren  M itte lp u n k t noch im m er 
im  Breisgau un d  an  den Ü bergängen  über 
den S ch w arzw ald  besaßen. D ie B urg Z äh ­
ringen  üb erb o t in jenen Jah rzeh n ten , w as 
Sicherheit und  G röße b e tra f, alle übrigen 
festen Sitze des Geschlechtes. So w a r es das 
Gegebene, d aß  der H e rzo g  an  einem  bedeu t­
sam en K n o ten p u n k t w ichtiger Paßw ege im 
m ittle ren  S chw arzw ald  jene zu W eilheim  
verlorengegangene K lo ste rg rü n d un g  ersetzte. 
Z um  Zeichen seiner päpstlichen G esinnung 
gab er der geistlichen S tiftun g  den N am en  
St. P e te r; am  1. A ugust 1093 fan d  die W eihe 
durch Bischof G ebh ard  von  K o nstanz, den 
B ruder B ertholds, s ta tt. M önche von  H irsau  
besiedelten die N eug ründ u ng . D er Schutz 
des K losters ließ sich leicht von  der Burg

Z ähringen  aus bew erkstelligen, d a  diese alle 
von W esten nach St. P ete r aufsteigenden 
W ege überblicken konnte.

N och sichtbarer w u rd e  es, w ie sehr B ert- 
ho ld  und seine Fam ilie sich au f der g röß ten  
Burg im Breisgau daheim  füh lten  u n d  w e l­
che B edeutung sie ih r  zum aßen , als sie sich 
um  das J a h r  1100 einen bestim m ten G e­
schlechtsnam en zu legten . F ür die W ende vom
11. zum  12. J a h rh u n d e r t ist es bezeichnend, 
d aß  a llen th a lb en  den bisherigen T aufnam en  
als genauere Bezeichnung ein H e rk u n ftso rt 
an gefüg t w u rde. W er dies v e ra n la ß t hat, 
k ann  nicht gesagt w erden . D e r V organg  e r­
g riff  jedenfalls  rasch alle  Adelsgeschlechter; 
doch behielten  diese anfänglich  nicht im m er 
den selben O rtsn am en  bei; es k on n te  der 
gleiche M ann  m it m ehreren  Z unam en a u f­
tauchen o der B rü der anders heißen. So ge­
schah es bei den G ra fen  von  M ontb eliard  
und  von P firt.

M it dem  Jah re  1100 taucht erstm als in 
U rk u n d en  die Bezeichnung „de Z ering en“ 
o de r „d u x  de Z arin gen “ auf. D er C hro n ist 
O tto  von  Freising b e to n t in einer seiner 
Schriften ausdrücklich, d aß  dieser N am e von 
der Burg Z ähringen  h e rrü h re  („nom en de 
castro  Z arin g e n “), also nicht das D o rf  dieses 
N am ens m eint. U n d  so w ie nun  H e rzog  
B ertho ld  fo r ta n  sich w eniger m ehr H e rzog  
von  K ä rn ten , sondern  w eit häufiger H erzog  
von Z äh rin gen  nenn t, so folgen ihm  hierin  
auch die K anzlis ten  am  H o f  des K önigs w ie 
auch die C hron isten  und  an deren  Schreiber, 
w enn sie ihn  oder seinen längst v e rs to rbe­
nen V a te r (B erth o ld  I., f  1078) an fü h rten .

Gegen diese N am engebung  nach der Burg 
Z ähringen  scheint der K aiser nichts einge­
w end et zu  haben, obgleich er es h ä tte  be­
an stan d en  können, d a  doch die Feste als 
Reichslehen galt. A ber eben in  diesen J a h ­
ren, da  ein Ausgleich m it dem  H errscher zu ­
standegekom m en w ar, konn te  B ertho ld  ohne 
Schw ierigkeit die B urg als die seine betrach­
ten, so d aß  sie seinem Geschlecht au f die
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D au er verblieb . D as A nsehen, das die u r­
a lte  G au bu rg  im  V olke genoß, m ochte sich 
n un  au f die H e rren  übertragen , das sich 
nach ih r  benann te .

Seltsam  w a r  dabei, d aß  es nun  H erzoge 
v on  Z äh ring en  gab, aber kein au f  diese W ei­
se genann tes H e rzo g tum . U n te r  dem  großen 
Z w iespa lt im  Reiche w a r es im  11. J a h r ­
h u n d e rt dazu  gekom m en, d aß  sich in  Schw a­
ben zw ei H erzo ge  um  die A usübung von 
Rechten u nd  P flichten s tritten . N achdem  
endlich ein Ausgleich zw ischen Friedrich  von 
S tau fen , dem  von  K aiser H einrich  V. einge­
se tzten  H erzo g , u n d  B erth o ld  „von  K ä rn ­
te n “, dem  von  den G egnern  als Schw aben­
herzog  bezeichneten Fürsten , zu stan dege­
kom m en w ar, w u ß te  m an  ihm  keinen eige­
nen N am en  zu verschaffen. D a  B erth o ld  die 
Reichsvogtei über Z ürich zu kam , ihm  ferner 
die G ebiete in H ochbu rg und  v on  seinem 
Schw ager erblich zugefallen  w aren , h ä tte  
m an  ihn  vielleicht H e rz o g  v o n  A lem ann ien  
oder von  B urgund  nennen kön nen ; aber der 
K aiser w o llte  o ffen b a r nichts derartiges.

3. Das Schicksal de r B urg 
u n te r  den Z äh rin g e rn

Ü b er die Geschehnisse, die der G rü n d un g  
F reiburgs im  Jah re  1120 fo lg ten , wissen v o r­
handene Schriftstücke n u r spärlich zu  berich­
ten. Auch w as m it H erzo g  B erth o ld  I I I .  ge­
schah, de r in  einer Fehde d rüben  im  E lsaß 
1122 ums Leben kam , w u rd e  n u r sehr lük- 
k en h aft festgehalten . N ach  der Ü bernahm e 
der H erzog sw ürd e  w ird  sein B ruder K o n rad  
von  Z äh rin gen  v o r  allem  die M ark tsiede- 
lung  von  F reiburg  zu  fö rd e rn  gesucht haben. 
N ach  dem  u n e rw arte ten  T ode K aiser H e in ­
richs V. im  M ai 1125 h a tten  sich im  Reich 
ern eu t schwere E rschü tterungen  ergeben. M it 
dem  zu  G rabe getragenen  H errscher w a r  die 
salische D y nastie  erloschen. H einrich  selber 
h a tte  den Sohn seiner Schwester, Friedrich 
von Schwaben aus dem  Geschlecht der S tau ­
fer als N achfo lger bezeichnet. A ber die zu r 
K önigsw ah l zu sam m engetretenen Fürsten

entschieden an ders: Sie w äh lten  den G egner 
des V erstorbenen, den Sachsenherzog L o th a r 
v on  S up p linburg  zum  H a u p t des Reiches.

D er Ü bergangene, Friedrich v o n  S tau fen , 
erkan n te  nach einigem  Zögern  die W ah l 
Lothars an. E r blieb som it H erzog  vo n  
Schw aben. Auch K o n ra d  v o n  Zähringen  
ze ig te  sich a u f der Seite des neuen K önigs;  
doch gebot ih m  seine S te llung , Z urückha l­
tung  zu  üben, denn sein H erzog stite l w urd e  
nicht vo n  a llen  Fürsten anerkann t. A ber  
K ö n ig  L o th ar  suchte o ffenb ar seine G efo lg ­
schaft, w u ß te  er doch vo n  der Spannung  
zw ischen den beiden in Schw aben erkorenen  
H erzogen . A us  diesem  G runde bestätig te  
der neue K ö n ig  dem  K loster  S t. Blasien die  
freie W ahl des V ogtes, welches A m t nun  den  
Zähringern  zu fie l. A u f  diese W eise gelang  
es dem  Geschlecht, seine G ebiete im  Schw arz­
w a ld  m it jenen durch E rbschaft gew onnenen  
Ländereien südlich des R heines in H ochbur­
g und  besser z u  verb inden .

N ach w ir  v o r scheint die B urg Z ähringen  
eine bedeutsam e R olle  gespielt zu haben. 
A m  23. M ärz  1128 stellte H e rzo g  K o n rad  
daselbst eine U rk u n d e  aus; dieses S chrift­
stück ist das erste, aus dem  w ir das Bestehen 
der B urg erstm als nachweisen können . N ie  
zu v o r w a r sie schriftlich e rw ä h n t w o rden . 
N u r  das Aussehen ih re r Ü berreste  bew eist, 
d aß  sie bereits J a h rh u n d e rte  zu v o r bestan ­
den haben m uß.

D ie B lüte, welche der jungen S tad tg rü n ­
dung  v o n  F re ibu rg  beschieden w a r, m achte 
dem  Z äh rin g e r k la r, welchen W eg er zu 
gehen h a tte , w enn  er seinen Besitz sow ohl 
im  S chw arzw ald  w ie im  w eite ren tfe rn ten  
burgundischen L ande au f die D au er sichern 
w o llte . N ich t m ehr der Bau von  Burgen und 
die K olonisierung  durch K lö ste r verha lfen  
zu  w irtschaftlichem  A ufschw ung; fo rtan  
fü h rte  die A nlage vo n  S tä d ten  zu  dem  ge­
w ünschten Z iel. H e rzo g  K o n rad  sicherte sich 
au f diese W eise die Pässe über den S chw arz­
w ald , indem  er die S täd te  V illingen und 
O ffenb u rg  ins Leben rief.
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F ra p p a n t w irk t nun  die Feststellung, daß  
übera ll d o rt, w o B urgen neben diesen Z äh ­
rin g ers täd ten  bestanden , diese in  erster Linie 
einen w uchtigen, rechteckigen W o h n tu rm  be­
saßen. W ir können  dies sow ohl in  F reiburg  
im  B reisgau a u f  dem  Schloßberg, in B urg­
d o rf  über der Em m e, in  G rasbu rg  in  der 
Schlinge de r Sense, in  T hu n  au f  dem  Flügel 
am  A usfluß  de r A are aus dem  Thunersee, 
ja  auch in  F re ibu rg  im  U ech tland  u n d  ga r in 
M oudon  im  W a a d tla n d  d a n k  dem  heute noch 
erha ltenen  B estand  erkennen . Sollte h ie rfü r 
die B urg im  B reisgau, welche dem  Geschlecht 
de r S täd tebauer schon den N am en  gegeben 
h a t, als V o rb ild  gedient haben?
4. N ied erg an g  u n d  R u inen dase in  seit 1218

M it dem  T ode B ertholds V. am  18. Fe­
b ru a r  1218 sanken auch N am e un d  T itel 
eines F ierzogs v o n  Z ähringen  ins G rab . D ie 
Burg, einst die m ächtigste im  Breisgau und  
dah er zu r  N am engebung  fü r  das stolze G e­
schlecht w ie geschaffen, v e rlo r  ih re  bisherige 
S tellung  im  L ande.

W ie w eit H e rz o g  B ertho ld  v o r seinem 
T ode den N ach laß  regelte, ist unbekann t. 
N ach  seiner B esta ttung  im  M ünster zu  F re i­
burg  brachen ba ld  S tre itigkeiten  um  das 
E rbe aus. G ra f  Egeno v on  U rach, der G e­
m ahl der einen Schwester B ertholds, e rh ie lt 
im  G roß en  u n d  G anzen  die G ebiete nördlich 
des Rheines, w äh ren d  G ra f  U lrich  von  K y- 
burg, der die an dere  Schwester geheiratet 
h a tte , die südlich des S trom s gelegenen 
E igengüter der Z äh rin g e r übern ahm . D ie 
L ehengüter, v o r  allem  die vom  Reich ab ­
hängigen, h a tten  an  den K aiser u n d  andere 
E igentüm er zu rückzu fa llen . D a ru n te r  befand  
sich auch die B urg Z ähringen . K aiser F ried ­
rich I I .  m achte seine Rechte ge ltend  und  v e r­
lan g te  alle R eichsgüter zurück, die im  L aufe 
de r Z eit an  die Z äh ring er gelangt w aren . 
D adurch  stieß er v o r  allem  m it dem  G rafen  
Egeno v o n  U rach  zusam m en, der sow ohl 
die S täd te  N eu en b u rg  am  R hein  u nd  O ffen ­
burg  w ie die B urg Z ähringen  seinen G ebie­

ten  einverleiben w o llte . D a ß  ihm  an  der 
le tz te ren  gelegen w ar, bew eist, d aß  sie noch 
im m er eine gewisse B edeutung besaß. D er 
K aiser ließ  sie ab er v on  seinen D ienstm an­
nen besetzen u nd  beh ielt sie in  der H a n d , 
solange er konnte, auch in  den W irren , die 
sein Sohn H ein rich  ihm  in  D eutschland v e r­
ursachte.

Im  Som m er 1248 ko n n te  die B urg Z ä h ­
ringen  durch den G ra fen  vo n  U rach-F re i­
bu rg  ero b e rt w erd en . E ine Z erstö ru ng  der 
W ehrbau ten  fo lg te, d a  sich die S ta d t F re i­
bu rg  sow ohl w ie ih re  G ra fen  v on  hier aus 
b ed ro h t g e fü h lt h a tten . D am it scheint der 
E rbe  B ertho lds endgü ltig  d a ra u f  verz ich tet 
zu  haben, sich den N am en  Z ähringen  und 
den T ite l eines H erzogs zuzulegen. E r b e­
gnügte sich m it der B urg über F reiburg , nach 
de r e r  u n d  seine N achkom m en sich fo rtan  
nan n ten . Doch schon ba ld  gerieten die G ra ­
fen in  S tre it m it den B ürgern  de r S tad t. In  
der Z eit der H o hen stau fen  w a r  das G em ein­
wesen m ächtig e rs ta rk t u n d  h a tte  seinen 
U m fang  a u f  das M ehrfache gebracht.

W eil die U rach -F re ib u rg e r auch die zu r 
B urg Z ähringen  gehörigen Reichslehen be­
anspruchten , brach eine Fehde zwischen ih ­
nen un d  den M ark g ra fen  von  B aden-H ach- 
berg  aus, die bisher das G ra fen am t im  B reis­
gau ausüb ten . Sie k o n n te  1265 durch ein 
A bkom m en beigelegt w erden , bei dem  sich 
der R a t der S tad t beteiligte. Auch G ra f  R u ­
d o lf  v on  H ab sbu rg , de r in  der L im burg  am 
K aiserstuh l das L icht de r W elt erblickt h a ­
ben soll, w u ß te  sich bei diesen S treitigkeiten  
einzuschalten.

A m  29. S ep tem ber 1273 zum  K ön ig  ge­
w äh lt, begann  er m it großem  Geschick, den 
Besitz der K rone neu zu  sam m eln un d  alles, 
w as in  den W irren  de r le tz ten  Jah rze h n te  
dem  Reich v e rlo ren  gegangen w a r, zu rück­
zuverlang en . Auch die B urg Z äh rin gen  m uß 
noch zu  K aiser Friedrichs I I .  L ebzeiten  dem 
L an dg ra fen  A lbrecht von  T hüringen , dem  
G em ahl v o n  Friedrichs T ochter M argare th e , 
übergeben w o rd en  sein. V on d a  gingen die
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Burg Zähringen

G ü te r  in  w eitere H ä n d e  über. K önig  R u d o lf 
be trach te te  ab er alle diese neuen In h ab er n u r 
als L ehenträger, fo rd e rte  den „ H o f  Z ä h rin ­
gen“ u nd  die B urg ans Reich zurück und  
stellte die vernachlässig ten  B auw erke w ieder 
her. S parsam  w ie er w a r, h a t er in  d e r Burg 
n u r das N ö tig ste  v e ra n laß t, sich w ohl m it 
dem  A usbau der K ern bu rg  begnügt und  zu

Stich v. From m ei, 1847

deren Sicherung das m eiste der A n lage au f 
der H ochebene um  sie her eingeebnet. Viele 
frü here  B ew ohner der g roßen  V orb urg  w a ­
ren  ohn ehin  bereits in die S ta d t F reiburg  
hinabgezogen.

D och auch dieser bescheidene A usbau der 
B urg Z äh rin gen  w a r  den G ra fen  von  U rach- 
F reibu rg  ein D o rn  im  A uge. Sie v e re in b ar­
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ten  m it den B ürgern  einen A uszug nach der 
n ahen  A nhöhe u nd  bem ächtig ten  sich durch 
H and stre ich  der Feste. D och K ön ig  R u do lf 
ließ sich diese Besetzung nicht gefallen. E nde 
A ugust 1275 kam  er m it K riegsm acht von  
Basel her v o r die S ta d t F reiburg , die sich 
n u r  eine W oche gegen ihn  hie lt. G ra f  Egeno 
e rs ta tte te  die B urg Z ähringen  zurück. K aum  
ab er h a tte  der K önig  sich m it seinen T ru p ­
pen w egbegeben, rückten der G ra f  un d  die 
B ürger v o n  F reibu rg  im  H e rb st 1278 aufs 
neue aus. D iesm al brachen sie die Feste über 
Z ähringen , um  von ih r  befre it zu  sein.

Es b ilde te  sich ein richtiger B und gegen 
den habsburgischen K önig. D ieser w a r ge­
zw ungen , an fangs O k to b er 1281 m it g roßer 
H eeresm acht v o r  die S ta d t F re ibu rg  zu  zie­
hen u n d  sie zu  belagern. N ach  w enigen W o­
chen zw an g  e r den G ra fen  u nd  die B ürger­
schaft zu r  U n terw erfu ng . D ie eroberten  G ü ­
te r m uß ten  zu rü ck ers ta tte t u nd  die ze rstö rte  
B urg neu au fgeb au t w erden , „also gu t oder 
bessir, alse si w as, do sie nu  zerbrochin 
w a r t“ . D urch diese V erp flichtung , die vom  
M ark g ra fen  von  H achberg  als G rafen  im 
Breisgau überw ach t w urde, en tstan d  nun 
w ohl jene kleine B urg au f dem  F elsgrat in ­
m itten  der einst m ächtigen W ehran lage, de­
ren  R u n d tu rm  bis heute besteh t. V on der 
W iedererrich tung  im  alten  U m fang  sah K ö ­
nig R u d o lf  w ohl selber ab u nd  v e rlang te  von 
den F reibu rg ern  b loß , d aß  sie d a fü r  die 
hohe Sum m e v o n  800 M ark  S ilber zah len  
sollten, dam it an  einer än d ern  Stelle eine 
w eitere  B urg gebaut w erde. O b  diese neue 
Feste dann  en ts tan d  u nd  w o, ist n irgends 
festgehalten .

So zäh lte  nun  Z ähringen  w ieder u n te r 
die Reichsburgen, die nach der von K önig  
R u d o lf  verbesserten R eichsburgen-V erfas­
sung v e rw a lte t w u rd en . A ls d a n n  im  Jah re  
1291 nach R udo lfs  T od  nicht dessen Sohn 
A lbrecht, sondern  G ra f  A d o lf v on  N assau , 
zum  N achfo lger gew äh lt w u rd e, m uß te  der 
L etz te re  alle jene zu  F reun den  gew innen,

die einst m it dem  H absb u rg er ve rfe in d et 
w aren . So k am  A d o lf rasch m it den G rafen  
von  F reibu rg  in V erb indung . D urch deren 
V erm ittlu ng  m ögen die m it den F reibu rgern  
v e rw an d ten  G ra fen  von  S p itzenberg  aus der 
Schwäbischen A lb die B urg Z ähringen  zu 
Lehen bekom m en haben. Schon im  A ugust 
1296 ü bernahm  sodann G ra f  Egeno II . von 
Freiburg , der N e ffe  des le tz ten  S p itzenber­
gers, die P fand sch aft über Z ähringen .

Auch nach dem  Sieg A lbrechts von  H a b s­
burg  über K ö n ig  A d o lf  verblieb  Z ähringen  
in der H a n d  der F reibu rg er G rafen , die sich 
nach der E rm o rd u n g  A lbrechts nicht scheu­
ten, einen T eil des zugehörigen G utes nach 
dem  än d ern  ihrem  G u td ü n k en  entsprechend 
w eiterzugeben , manches u n te r dem  V orbe­
h a lt des R ückkaufsrechtes. A m  30. M ai 1327 
ve räu ß erte  G ra f  K o n ra d  von  F reiburg , um 
de r steten  G e ld n o t zu  en tkom m en, gem ein­
sam  m it seinem  Sohn Friedrich die Burg 
Z ähringen  m it allem  Z ubehör, w o zu  das 
D o rf  Z äh rin gen  sowie w eitere  D ö rfe r  und  
T ä le r „ze G u ndelfingen , ze H o ld en d a l, ze 
W ilp ta l u nd  ze R u ti v n d er der bü rg  ze Ze- 
rin g en “ zäh lten , an  den R itte r  K o n rad  Sne- 
w elin  B ern lap , Schultheiß zu  F reiburg , um 
303 M ark  S ilber F re ibu rger Gewichts, m it 
dem  ausdrücklichen V erzicht au f einen W ie­
d e rk au f, der n u r in dem  F alle  s ta ttf in d en  
sollte, w enn  die G ra fen  vom  Reiche dazu 
genö tig t w ü rd en . Es zeigte sich später, d aß  
ü ber die B urg frei v e rfü g t w u rd e ; von  einem 
Lehen des Reichs ist nicht m ehr die Rede, 
w eder v o r  noch nach dem  Ja h re  1368, in 
welchem die S tad t F reibu rg  in  den Besitz 
H absburg-Ö sterre ichs überging.

D ie B urg Z ähringen  blieb nun  w äh ren d  
Jah rh u n d e rten  im  Besitz d e r Fam ilie Snewe- 
lin, tro tzd e m  im  Ja h re  1415 K önig  S igm und 
die Feste als R eichsburg zu rückfo rderte . Bis 
d ah in  h a tten  bereits E rb te ilungen  s ta ttg e ­
funden , so d a ß  K o n rad  Snew elin dem  M ark ­
grafen  von  B aden-H achberg  als eingesetz­
tem  T re u h ä n d er des Reichs n u r seinen V ier­
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tel zu rück ers ta tten  kon n te , ohne d a ß  berich­
te t w ird , w em  die übrigen drei V ierte l ge­
hörten .

M it dem  baulichen Z u s tan d  der B urg m uß 
es in  diesen Ja h re n  nicht zum  besten gestan­
den haben. Es h an d elte  sich ohn ehin  n u r 
noch um  den R est de r einst gew altigen  B urg­
anlage, näm lich um  jenen T eil au f  dem  enge­

phot. Rob. Böhm

ren  Felssporn. D ie steten E rb te ilung en  ve rh a l- 
fen  dazu , d aß  de r W ert u n d  die B edeutung 
des B auw erks stän d ig  m ehr sank  u nd  keiner 
der T eilhab er an  den zugehörigen G ü tern  
m ehr fü r  die Sicherung der G ebäude au f- 
kom m en w o llte . L ängst g ing es nicht m ehr 
um  die Burg, sondern  n u r  noch um  die W al­
dungen ; das ze ig t sich daraus, d a ß  die S tad t
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F reibu rg  als M itbesitze rin  in  einem  T eil der 
B urg einen F orstbeam ten  w o hnen  ließ.

So fan d  die einst so m ächtige u nd  durch 
den N am en  des H erzogsgeschlechts berühm te 
B urg ein unrühm liches E nde, als im  Ja h re  
1525 die B auern  im  B reisgau gegen ih re  H e r ­
ren  au fs tan d en  u n d  sengend u n d  b rennend  
v o r F re ibu rg  zogen, das ihnen  am  23. M ai 
die T ore  ö ffn en  m uß te, ohne W iderstand  
leisten zu können . Auch die B urg Z ähringen  
m uß nicht ve rte id ig t w o rd en  sein, sonst 
h ä tte  sich ein Bericht d a rü b er erha lten . Als 
de r berüh m te  G eog rap h  Sebastian  M ünster 
im  Ja h re  1544 zu  Basel seine C osm ograph ie 
u n d  Beschreibung a lle r L än d e r des E rd b o ­
dens herausgab, fan d  er es im m erh in  der 
M ühe w ert, die in  T rü m m ern  liegende Burg 
zu  erw ähn en : „E in halb  meil un d er F ryb u rg  
lig t a u f  einem  berg  ein zerbrochen schloß, 
daz  h a t Z aering en  geheißen, von  dem  auch 
die herzogen von  Z aeringen  v o r  Zeiten ihren  
nam en haben g e h ab t“ .

F ü r das G em äuer de r B urg Z ähringen  
in teressierte  m an sich seit dem  16. J a h rh u n ­
d e rt n u r  noch, w enn  die S teine zum  Bau 
v on  H äu se rn  im  T a l b e n ü tz t w erd en  k o n n ­
ten. D ie G ü te r  zu  W ild ta l, a u f  deren  Boden 
die R uine s tand , ging v o n  de r Fam ilie Schne- 
w elin  in  die H ä n d e  verschiedener E rben. 
D urch einen am  28. A ugust 1815 vorgenom - 
m enen Tausch gelangten die T rü m m er der 
a lten  B urg Z äh rin gen  an  die K ro n e  B aden, 
deren  A hnen  selber zum  S tam m e jener F ü r­
sten gehörten , welche sich den N am en  der 
gew altigen B reisgauer L andesfeste zugelegt 
h a tten .

A ls die großherzogliche R egierung am
19. M ärz  1816 den B urgberg  von  Z ähringen  
übernahm , w u rd e  festgehalten , d a ß  n u r noch 
„d e r dop pelte  G ra b e n “, fe rn e r „ein T eil der 
U m fassungsm auer sowie de r ru n d e  T u rm  aus 
de r Z eit R udo lfs  von H ab sb u rg “ sichtbar 
w ar, welches B auw erk  „auch je tz t alle in  
noch s ta n d h a f t in  die L üfte  r a g t“ . U m  die­

sen T u rm  alle in  kreisten  die G edanken  aller 
älte ren  Forscher; D an ie l Schöpflin (1694 bis 
1771) h a t  ih n  bekann tlich  eingehend in sei­
nem  großen  G eschichtsw erk abgebildet. D er 
Z eit der R o m an tik  w a r  dieses B auw erk  be­
sonders w e rtv o ll. D as zeigen die Stiche aus 
dem  B eginn des 19. Jah rh u n d erts .
Im  Ja h re  1830 müssen einschneidende V er­
än derungen  an  der B urgru ine geschehen sein. 
A ls der dam alige G ro ß h erzo g  L eopo ld  den 
W unsch äu ßerte , der B urg seiner V o rfah ren  
einen Besuch ab zusta tten , gingen die zu stän ­
digen B eam ten eifrig  d a ran , das um liegende 
G elände, den Z ugang  u n d  die B urgreste in 
einen orden tlichen  Z u s tan d  zu  versetzen. 
Sie w a ren  es w ohl, welche g rößere U neben ­
heiten  des Bodens ausglichen, trü m m e rh a ft 
aussehende M auerte ile  gänzlich ab trug en  und  
m it den S teinen an dersw o V ertiefungen  a u f­
fü llten . D adurch  e rh ie lt d e r oberste Teil der 
a lten  B urg jene Form , die sich heute als 
P la ttfo rm  d a rs te llt; a u f  dieser füg te  sich der 
T u rm  n u n  so ein, d a ß  er den A ugen der 
R o m an tik e r am  badischen H o fe  gefiel. D er 
obere A bschluß w u rde  m it Z innen  versehen, 
die durch eine T rep p e  bestiegen w erden  
konn ten . A m  17. S ep tem ber 1830 fan d  der 
Besuch des L andesherrn  u n d  seiner G em ah­
lin m it G efolge s ta tt.

D a ß  im  B urgareal noch viel In teressantes 
verbo rg en  liegt, bew eisen die F unde von 
O fenkacheln  u n d  dergleichen, die in  der 
Z eitschrift „S chau ins-L and“ vom  Ja h re  1883 
beschrieben u n d  abgeb ilde t sind. D iese kü n st­
lerisch w ertv o llen  K eram ikstücke gehören 
d e r Z eit der S p ä tg o tik  an. Som it w a r  die 
obere Burg, d e r innere K ern , bis zum  B au­
ernkrieg  vom  Ja h re  1525 bew ohn t. L eider 
ist n irgends die F undste lle  angem erk t.

W as m ag bei genauen u n d  system atisch 
du rchgeführten  G rab u ng en  noch alles ans 
Tageslicht kom m en? Es m ü ß te  n icht n u r  die 
K ern bu rg , sondern  auch das G elände bis h in  
zum  m ächtigen R inggrab en  und  dieser selbst 
un tersucht w erden , dam it der Beweis fest­
steht, d a ß  au f diesem  W aldberg  über der
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breisgauischen E bene ein Z en trum  vergange­
nen Lebens bestand, das w eit u nd  b re it nicht 
seinesgleichen h a tte .

S ch luß w o rt
Als ich im  M ärz  1966 erstm als den B urg­

berg  v o n  Z äh rin gen  bestieg u n d  dabei au f 
den gew altigen  R in gw all stieß, den ich in 
seinem  ganzen  U m fan g  abschritt, berichtete 
ich dies am  gleichen A bend  H e rrn  P ro f. D r. 
F riedrich M etz, m einem  väterlichen  F reund .

E r m un terte  mich dazu  au f, d e r A ngelegen­
heit genauer nachzugehen. So en tstan d  eine 
ausführliche D enkschrift, welche die B edeu­
tu n g  der riesigen B urganlage v on  Z ähringen  
im  Z usam m enhang  m it d e r Geschichte des 
Breisgaues und  des H erzogsgeschlechts, das 
ih ren  N am en  an nahm , d a rzuste llen  versucht.

In  v e rdank ensw erte r W eise h a t  die „B ad i­
sche H e im a t“ einen gedräng ten  A uszug d a r ­
aus übernom m en. A llen, d ie an  diesen S tu ­
dien  u nd  Forschungen m itgeho lfen  haben, sei 
der beste D a n k  ausgesprochen.
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Bern
Von H a n s  S t r a h m ,  Bern

D ie L andschaft, in  die B ern e ingebettet ist, 
besteh t aus einem  hügeligen, v o n  E n d m o rä ­
nen durchzogenen P la teau , in  das sich der 
F lu ß lau f der A a re  in  b reiten , m eist ste ilw an- 
dig b egrenzten  W indungen  eingeschnitten 
h a t. Dieses m oränenreiche eiszeitliche P la ­
teau  ist rings um geben v on  bew alde ten  H ü ­
gelkuppen  aus S üßw asser- u n d  M eeres­
m olasse.

D ie w eitere  U m gebung des S tad tgeb ie ts ist 
durch Buchen- u n d  F ich tenw älder begrenzt, 
v on  denen im  N W  d er B rem garten w ald , der 
seit de r G rü n d u n g  E igentum  der S ta d t w ar, 
u nd  im  W esten de r ausgedehnte R eichsw ald, 
noch heute einfach „ F o rs t“ genann t, in  dem 
Bern seit Beginn des 13. Jah rh u n d e rts  durch 
P riv ileg  K ön ig  Friedrichs I I .  die H o lz n u t­
zu ng  besaß, zu  den ausgedehn testen  u n d  
bestbew irtschafte ten  W äldern  de r Schweiz 
gehören.

D ie m ittle re  M eereshöhe des eigentlichen 
S tad tgebie tes b e trä g t 545 m, w äh ren d  die 
um gebenden H ü g e lk u p p en  H ö h en  zwischen 
650 u nd  950 m  ü. M. aufw eisen.

D ie  G egend um  B ern w a r  schon in  vo rge­
schichtlicher, insbesondere in  keltoröm ischer 
Z e it v e rh ä ltn ism äß ig  dicht besiedelt. A uf 
dem  heutigen  K irchhügel vo n  M uri s tan d  in  
röm ischer Z e it eine K u lts tä tte , in  d e r k e l­
tische G o tth e iten  de r A aregegend  v e reh rt 
w u rd en . Z u  diesen h ier v e reh rten  G o tthe iten  
g ehört eine B ären gö ttin , die D E A  A R T IO . 
Es is t dies eine neben einem  Eichbaum  sit­
zende weibliche G esta lt, die in  d e r rechten 
H a n d  eine Schale trä g t;  zu  ih re r  L inken  steh t 
au f  einem  a lta rähn lich en  Sockel ein K o rb  m it 
Früchten . D en  H a u p te in d ru ck  dieses G ö tte r­
bildes v e rm itte lt  ein  g roß er B är, der au f  die 
G ö ttin  zuschreitet. D ieser B är w ird  als ein 
heiliges S tam m estier gedeutet, v o n  dem 
w ahrscheinlich ein S tam m  der dam aligen  ke l­
tischen B evölkerung  seinen U rsp ru n g  he rle i­

tete. M it Recht d a rf  m an  sich fragen , ob es 
ein b loß er Z u fa ll sei, d a ß  in  nächster N äh e  
des F un d ortes  dieser S ta tu e tte  sp ä te r eine 
S ta d t gegrü ndet w u rde , die den N am en  Bern 
e rh ie lt u n d  die den B ären  im  W appen  fü h rt. 
N och im m er heg t die S ta d t B ern im  B erner 
B ärengrab en  ih re  B ären, als ob sich die S pur 
des a lten  keltischen G ottesdienstes nicht ganz 
v e rlo ren  h ä tte .

In n e rh a lb  einer Flußschleife, u n g efäh r 3 km  
nörd lich  vo n  B ern, in  einer „E nge“ genann­
ten  G egend , s tan d  in  kelto-röm ischer Z eit 
eine ausgedehn te Siedlung, in  der m an  v ie l­
leicht n icht m it U n rech t eines der z w ö lf  von  
C äsar e rw ähn ten  helvetischen O p p id a  v e r­
m ute t. Es w a r  eine gew erbliche N ie d e rla s ­
sung, vorw iegend  m it T öpfergew erbe, de­
ren  B evölkerung  in  röm ischer Z e it einen 
recht anspruchsvollen  L ebensstand erreicht 
haben m uß . D as bew eist v o r  allem  die A n ­
lage eines öffentlichen B ades m it heizbarem  
W arm lu ft-  u n d  H e iß lu f tra u m  u n d  ein im 
Ja h re  1956 aufgedecktes kleines A m p h ith ea­
ter. D iese S ied lung au f  d e r Engehalbinsel 
w a r vom  B eginn unserer Z eitrechnung  an  bis 
ins 4. nachchristliche J a h rh u n d e r t u n u n te r­
brochen bew ohn t. Sie ist verm u tlich  k u rz  vor 
dem  Ja h re  400 einer B ra n d k a ta s tro p h e  zum  
O p fe r gefa llen  u nd  nicht w ied er au fgebau t 
w o rd en . E in  großes G räb erfe ld  b o t a u f­
schlußreiche K enn tn is  über den K u ltu rz u ­
s tan d  d e r h ie r ansässigen B evölkerung, und  
zw ei keltische T em pelan lagen , in  deren  einer 
eine frü hm itte la lterlich e  K apelle  h ineinge­
b a u t w u rd e , bezeugen die kultische B edeu­
tu n g  des O rtes, v on  de r sich v ielleicht noch 
bis ins christliche M itte la lte r  eine gewisse 
T ra d itio n  b e w ah rt h a t.

D ie frühburgundische u n d  fränkische Z eit 
h a t uns in  den G räb erfe ld e rn  v on  B üm pliz , 
u ng efäh r 4 km  w estlich der S ta d t B ern, Z eu ­
gen einer K u ltu r  h in terlassen , die allerd ings
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vorw iegend  bäuerlicher u n d  kriegerischer A rt 
w ar.

Im  6./7. Ja h rh u n d e rt  b ilde te  die A are die 
G renze zwischen B urgundern  u n d  A lem an­
nen, u nd  dam als en tstan d  verm utlich  auch 
die A bgrenzu ng  des Bistums L ausanne links 
der A are vom  späteren  B istum  K o nstanz 
rechts der A are.

D ie Z e it bis e tw a  zum  12. J a h rh u n d e r t  ist 
a rm  an  N achrich ten  aus unserer G egend, so­
w ohl aus B oden funden  w ie auch aus schrift­
lichen, u rkund lichen  Q uellen . D a rau s  ist je­
doch keineswegs zu  schließen, d aß  das G e­
b iet in  jenen Ja h rh u n d e r te n  eine E inöde ge­
wesen w äre . D enn  m it dem  A u ftre ten  der 
ersten u rkundlichen  N achrich ten  t r i t t  uns be­

reits ein fortgeschrittener K u ltu rzu s tan d  en t­
gegen, der zw eifellos eine lange E ntw icklung 
h in te r  sich ha tte . In  B üm pliz , das uns als 
A usstellungsort v on  U rk u n d en  K ö nig  R u ­
dolfs I I I .  v on  B urgund  in  den Ja h re n  1019 
u nd  1025 g enann t w ird , b e fan d  sich ein k ö ­
niglicher G u tsho f, dessen A n fänge sicher in 
die Z e it K arls  des G ro ß en  zuriickreichen, u nd  
der v ielleicht sogar an  die Z e it de r großen 
altburgundischen  G räb erfe ld e r a n k n ü p ft, die 
sich h ier in  d e r N ä h e  befinden. A n der Stelle 
d e r  verm utlich  in  hochburgundischer Z eit 
gegründeten  K irche v o n  B üm pliz  s tan d  in  rö ­
m ischer Z eit eine V illa , von  d e r m an die 
Reste eines M osaikbodens au fgedeckt ha t. 
M an d a r f  dah er m it einigem  Recht ve rm u ­
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ten , d a ß  h ie r die K o n tin u itä t der Siedlung 
nie ganz un terb rochen  w ar.

Ä hnlich  w a r  es in  K ön iz , 4 km  südw est­
lich d e r S ta d t B ern. Auch h ie r be fan d  sich ein 
röm ischer G u tsho f, v on  welchem  m an 1957 
neuerdings aufschlußreiche S puren  aufgedeckt 
h a t. D ie K irche v o n  K ö niz  w a r  die M u tte r­
kirche von  B ern. Sie w a r den A poste ln  P etrus 
u nd  P au lus gew eiht un d  soll im  10. J a h rh u n ­
d e rt  vom  hochburgundischen K önig  R u d o lf  II. 
g eg rü ndet w o rd en  sein. S p ä te r b e fan d  sich 
h ier ein S tif t reg u lie rte r A u gustinercho rh er­
ren, ähnlich w ie in  St. M aurice, L ausanne, 
In te r lak en  usw . Dieses A u gu stin ers tift ge­
h ö r t zu  den ä ltesten  K lö ste rn  des bernischen 
M itte llandes. Im  Ja h re  1226 w u rd e  es von 
K aiser F riedrich  I I .  und  seinem  Sohn H e in ­
rich V II . den h ie r seit a lte rsh e r ansässigen 
C h o rh e rren  w eggenom m en u nd  dem  D e u t­
schen R itte ro rd en  üb ertragen . D iese w illk ü r­
liche kaiserliche V erfügung  h a tte  viele S tre i­
tig ke iten  z u r  Folge, u n d  sie w a r  auch der 
G ru n d , d a ß  die in  K ön iz  v o rh an d en en  U r­
k unden , die uns über den frü heren  Z u stand  
d e r G egend d e r S ta d t Bern h ä tten  A ufschluß 
geben können , verlo ren  gingen oder vernich­
te t  w u rd en . D e r A u gu stin erp ro pst soll 1229 
eine T ru he m it U rk u n d en  m it nach R om  ge­
nom m en haben , um  v o r  dem  P ap st seine A n ­
sprüche gegenüber dem  Deutschen R itte ro rd en  
zu  beweisen. S either sind  diese U rk u n d en  
verschollen.

Seit 1235 besaßen die D eutschherren  unbe­
s tritte n  das P a tro n a ts rech t über die K irche 
d e r S ta d t B ern. D urch  ansehnliche Schenkun­
gen, d an n  insbesondere auch durch das V o r­
recht, R eichsgut e inzuziehen, kam  de r D e u t­
sche O rd e n  in  K ö n iz  zu  g roßem  Reichtum , 
u nd  als in  d e r  R efo rm atio n , im  Ja h re  1527, 
seine G ü te r  säk u la ris ie rt w u rd en , gelang es 
dem  O rden , seine B esitzrechte so hartnäck ig  
u nd  geschickt zu  verfechten, d aß  ihm  die 
S ta d t B ern das a lte  O rd en sgu t, große Besit­
zungen  u n d  R eichsw älder w estlich der S tad t, 
1572 w ied er zu rü ckers ta tten  m ußte. Im  N a ­

m en des O rdens v e rw a lte te  nun m ehr ein p ro ­
testantischer B ürger d e r S tad t B ern den ehe­
m aligen O rdensbesitz . E r  bezog die E in ­
k ü n fte  u n d  rechnete m it dem  O rd en  ab, ob ­
w ohl das L an d  u nd  die K ö n iz  u n te rs te llt ge­
w esenen K irchen z u r  R efo rm atio n  u n d  zum  
re fo rm ierten  G lauben  überg etre ten  w aren . 
D ieser Z u stan d  d auerte  bis 1729, bis d e r R a t 
von  B ern  dem  O rd e n  alle  seine R echte um 
den hohen B etrag  v on  120 000 R eichstalern 
ab k au fte . V on 1732 bis 1798 w a r K ö n iz  eine 
der ein träglichsten  bernischen L andvogteien .

Sehen w ir  uns w e ite r in  d e r näheren  U m ­
gebung de r S ta d t um , so find en  w ir, d aß  das 
G ebiet östlich d e r S ta d t den edelfre ien  H e r ­
ren  von  G eriste in  u n te rs tan d , einem  e in flu ß ­
reichen Geschlecht, das z u r  Z eit de r Z äh rin - 
gerherzöge zu  den vornehm sten  unseres L an ­
des gehörte. D as Geschlecht der H e rre n  von 
G eris tein  s ta rb  in  de r zw eiten  H ä lf te  des 
13. J a h rh u n d e rts  aus, u nd  B ern ze rs tö rte  ihre 
S tam m burg . D ie B urg ist seither nie w ieder 
au fg eb au t w o rd en  u n d  b ild e t heute noch eine 
de r rom antischsten  B urgru inen  in  der nähe­
ren  U m gebung der S tad t.

G leichzeitig  m it G eriste in  haben die B erner 
auch die B urg B rem garten , den S itz de r a l t ­
edelfre ien  H e rre n  v o n  B rem garten  gebrochen 
u nd  das v o r  der B urg gelegene S täd tchen v e r­
b ran n t. V on diesem  ehem aligen S täd tchen ist 
n u r  noch die K irche e rh a lten  geblieben. Alles 
übrige is t spurlos verschw unden. D ie Burg 
ab er w u rd e  E nde des 18. Jah rh u n d e rts  v o ll­
ständ ig  um gebaut, so d a ß  v on  ih rem  u r ­
sprünglichen Z u stan d  kaum  m ehr etw as zu 
erkennen  ist.

D ie übrigen B urgen rings um  die S tad t, 
neben B rem garten  u n d  G eristein : Ä gerten  
au f dem  G u rten , B ubenberg bei K ö n iz  u n d  
S ternenberg  w estlich v o n  O b erb a lm  w aren  
B urgen v o n  R eichsm inisterialen, u n d  sie h a t­
ten  w oh l schon ih re B lü teze it h in te r  sich, als 
in  A n lehnu ng  an  die R eichsburg N y d eg g  au f 
der A arehalb insel die S ta d t oder das B urgum  
von  B ern en tstan d , vielleicht gleichzeitig oder

38



Modernes Flugbild m it den die Altstadt umgebenden seit ca. 1830 gewachsenen Außenquartieren.

im  Z usam m enhang  m it der O rg an isa tio n  der 
R eichsverw altung  in  K le in- u nd  A arb u rg u n d  
in  d e r 2. H ä lf te  des 12. Jah rh u n d erts .

D e r k la re , sym m etrisch gegliederte G ru n d ­
riß  der A lts ta d t v on  B ern ist zw eifellos v o r­
bestim m t durch die topographische Lage. D as 
G elände der S ta d t B ern lieg t in  e iner a n ­
n ä h ern d  genau w est-östlich o rien tie rten , nach 
W esten offenen Flußschleife der A are. D ie 
lan do ffen e  Seite dieser F lußschleife w a r  u r ­
sprünglich beim  Z eitg locken turm  durch einen 
tie f  eingeschnittenen na tü rlichen  Q u erg raben  
abgeschlossen. D ieser G rab en  ist heute au fge­
fü llt  u nd  zum  T eil ü berb au t.

D ie sogenannte Z äh rin g e rs tad t b ild e t den 
östlichsten Teil einer p la teaufö rm ig en , nach 
O sten  allm ählich  u n d  zu le tz t steil ab fa llen ­
den L andzunge , die sich an  ih re r höchsten 
Stelle beim  Z eitg locken turm  43 m  über dem  
Flußspiegel erheb t. D ie südlich u n d  nördlich 
des so gebildeten P la teaus zum  F lu ß u fe r  ab ­

fa llen den  H a ld en  sind noch heute unüber- 
bau t. D ie S üdhalde ist m it te rrassie rten  G ä r­
ten  besetzt. D as überb au te  A rea l vom  Schei­
te lp u n k t d e r Flußschleife bis zum  Q u e rg ra ­
ben beim  Z eitg locken turm  h a t  eine L änge 
von  800 m  u n d  eine B reite v on  200— 250 m. 
D ie Fläche b e trä g t 17,56 ha. D ie ganze von 
d e r A are umschlossene H a lb in se l, einschließ­
lich der ab fa llenden , nicht überb au ten  S teil­
ha ld en  ist in der H ö he des Z eitg lockenturm s 
u ng efäh r 400 m  breit.

In  den heutigen S traßenzügen  ist die u r­
sprüngliche A nlage der S ta d t übera ll noch e r­
ha lten . M it A usnahm e des M ünsterp la tzes 
h a t  m an  in  den w est-östlichen H aup tgassen  
bei A usgrabungen  keine a lten  G ru n d m au ern  
angeschnitten o d e r aufgedeckt. Bei allen  A u f­
brüchen stieß m an u n m itte lb a r  u n te r dem  
B ett der a lten  G assen a u f  ung estörten  Boden.

D er ursprüngliche G ru n d riß p lan , d. h. das 
V erh ältn is  d e r S traße  zu  den überbau ten
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oder eingefriedeten  P arze llen  o de r H o fs tä t­
ten  b lieb  übera ll, durch die J a h rh u n d e rte  h in ­
durch, b ew ah rt. M an  d a r f  d ah er m it Recht 
im  heutigen  S traßensystem  der S ta d t Bern 
noch den ursprünglichen P lan  der ältesten , 
zäh ring isd ien  S tad tan lag e  sehen. N eben  d e r  
in  enge Schranken gebundenen siedlungs­
topographischen L age in n e rh a lb  d e r  F lu ß ­
schleife v e rd a n k t B ern die E rh a ltu n g  seines 
ursprünglichen S tad tg rundrisses dem  U m ­
stand , d aß  die S ta d t in  ih re r ganzen G e­
schichte nie v on  F eindeshand  ze rs tö r t w o rd en  
ist. S tad tb rän d e , so verheerend  sie auch ge­
w irk t haben  m ochten, vern ich teten  b loß  
Teile der S tad t. D ie  H ä u se r w u rd en  im m er 
w ieder au f den a lten  G ru n d m au ern  neu au f­
gebaut, un d  die überlie ferten  E igentu m sver­
hältnisse, beziehungsw eise die gegenseitigen 
A bgrenzungen  v on  öffentlichem  Recht über 
die S traß e  u n d  den p r iv a te n  R echten über 
den eingefriedeten  W o hn rau m  blieben bis in 
die neueste Z eit, m it ganz geringen A bw ei­
chungen, u n v erän d e rt.

W ie bei den B ischofsstädten die K a th e ­
dra le , bei den B u rgstäd ten  d ie herrschaftliche 
B urg das S tad tb ild  beherrscht, so w ird  die 
S ta d t B ern durch ih re H a u p ts tra ß e , die alte  
„M eritgasse“ (heu te K ram gasse u n d  G erech­
tigkeitsgasse) m it ih ren  durchgehenden L au ­
ben, in  ih rem  B au typus bestim m t. P a ra lle l zu 
dieser ax ia len  H au p tg asse  liegen an  der sü d ­
lich anschließenden Seite des städtischen B au­
geländes d ie a lte  Ju n k e rn -  u nd  Kirchgasse 
u nd  die H o rm an n s- u nd  M etzgergasse. Auch 
sie sind, m it A usnahm e des un te rsten  Teils 
der Junkern gasse  sonnseits u n d  des un te rs ten  
Teils d e r Postgasse schattseits, ebenfalls m it 
durchgehenden L auben  versehen. Im  w est­
lichen D ritte l dieser fast gerad lin ig  v e rlau ­
fenden  G ru n d riß g esta ltu n g , d a  w o es die n a ­
türliche V erb re iteru ng  des P la teau s  erlaub t, 
schließen sich w eniger regelm äßig  v e rla u ­
fende N ebengassen an : südseits die H e rre n ­
gasse (früh er E gerdongasse genann t), n o rd - 
seits die an n äh e rn d  ha lbkre isfö rm ig  ausbuch­
tende Brunngasse.

Im  G egensatz zu  dieser k la ren  G ru n d r iß ­
gestaltung , die in  der leichten B iegung der 
H aup tachse  sich der na tü rlichen  G eländelage 
u nd  verm utlich  auch einem  alten  S traßenzug  
an p aß te , u n d  deren großzügige P lan u n g  au f 
d ie  beste Z e it des europäischen S täd teb a u ­
stiles schließen läß t, s teh t am  Scheitelpunkt 
de r Flußschleife das B urgstädtchen N ydegg , 
das sich um  die bereits v o r  dem  J a h re  1273 
ze rs tö rte  Reichsburg N y d eg g  geb ildet h a tte . 
V on d e r eigentlichen S tad t, dem  „B urgum “ 
von  Bern, w a r  dieses a lte  B urgstädtchen 
N y degg  durch einen na tü rlichen  G rab en , über 
den zw ei B rücken fü h rten , deutlich abge­
g renzt. In  diesem  B urgstädtchen haben  w ir 
den ursprünglichen S ied lungskern , den v o r ­
städtebaulichen  A usgangspun k t de r späteren  
S ta d t zu  sehen. D er B au typus der H äuser, 
insbesondere das Fehlen der L auben, deu te t 
d a ra u f  h in , d a ß  w ir  es h ie r auch m it anders 
gearte ten  R echtsverhältn issen  zu  tu n  haben 
als in  de r übrigen  S tad t.

D ie A lts tad tsied lu n g  o d er die sogenannte 
Z äh rin g e rs tad t g lied ert sich dem nach in  zw ei 
deutlich zu  scheidende T eile: das B u rg städ t­
chen, das sich in  einem  D urchm esser von  ca. 
150 m  bis zu  d e r 20 m  über dem  A areu fer 
gelegenen B urg N y d eg g  h inaufzog , dem  so­
g enann ten  S ta ld en  (m hd. steiler W eg), und  
einige H ä u se r  am  A areu fer in  de r M atte  um ­
fassend, — u n d  das in  seiner G ru n d riß g e ­
sta ltu n g  deutlich ch arak teris ierte  B urgum  
von  B ern, das nach einem  w eiteren , durch 
einen G rab en  abgesetzten  S teilanstieg  w est­
lich anschließend sich über die H alb in se l bis 
zum  na türlichen  Q u erg raben  beim  Z eitg lok- 
k en tu rm  erstreckte.

R egelm äßig  abgemessene G run dstü ckein ­
teilu ng  un d  p lanm äß ige  A nlage zeig t allein  
das B urgum , u n d  z w a r  vom  u n te ren  D ritte l 
de r G erechtigkeitsgasse an  bis h in a u f zum  
Z eitg locken turm . Es is t offensichtlich, daß  
einer so regelm äßigen A nlage ein e in heit­
licher, k la r  e rk a n n te r  u n d  p lan m äß ig  vo rau s­
bestim m ter B aup lan  zu g ru nd e  liegen m uß. 
D agegen k an n  m an einen B aup lan  be im B urg -
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Planvedute von B ern von Conrad M eyer 1632/67 m it den W appen der 60 bernischen Landvogteien. 
Deutlich sichtbar die aufeinanderfolgenden Bauetappen und die Bollwerkschanzen nach 1622.

Städtchen d e r N y d eg g  u n d  den u n m itte lb a r 
d a ra n  anschließenden T eilen  de r A lts tad t 
ebensow enig erkennen  w ie  in  der westlich 
anschließenden N e u en s tad t oder sogenannten  
„S a v o y e rs tad t“ zw ischen Z eitg locken turm  
u nd  K äfig tu rm , un d  der ih r  vo rge lagerten  
„Ä ußeren  N e u e n s ta d t“ zw ischen K ä fig tu rm  
u nd  dem  ehem aligen C h ris to ffe ltu rm . Diese 
beiden „N eu e n stä d te“ lassen jene k la re  R e­
ge lm äßigkeit verm issen, die w ir  in  d e r Z äh ­
rin g e rs tad t als städ tebauliche E ig en a rt an- 
sehen.

D ie k la re  R egelm äßigkeit b e ru h t au f  dem 
G rün d ung svo rgan g  selbst u nd  ist die Folge 
einer vo rbedachten  A u fte ilun g  des Siedlungs­
geländes in  S traßen  u n d  in  H o fs tä tte n  (areae) 
von  genau abgegrenztem  A usm aß.

Diese A u fte ilung  des B augrundes h a t Bern 
m it v ielen  än d ern  G rü n du ng sstäd ten  des 12. 
und  13. Jah rh u n d e rts  gem ein. In  keiner ä n ­
dern  S ta d t k o n n te  jedoch bisher m. W . der 
ursprüngliche A u fte ilun gsp lan  so k la r  und

ev iden t nachgewiesen w erd en , w ie das in 
Bern d e r F all ist.
D ie H o fs tä tte n  in  B ern w a re n  nach S ta d t­
recht 100 F uß  lan g  u n d  60 F uß  b re it. D iese 
a lten  A rea -M aß e  sind  heute noch im  G ru n d ­
r iß p la n  der S ta d t nachzuw eisen.

D as D o kum ent, das uns v o n  den a lten  
H o fs tä tte n m aß en  K u n d e  gibt, ist die soge­
nan n te  B erner H an d fes te , das P riv ileg , w e l­
ches K ö n ig  F riedrich  I I .  noch w ä h ren d  seiner 
K önigszeit den B ernern  erte ilte . Es ist m it
15. A p ril 1218 d a tie r t, w ogegen die eigen t­
liche A usfertigung  w ahrscheinlich erst später, 
sicher ab er v o r  dem  22. N o v em b er 1220 e r­
fo lg te. Ich m öchte mich h ie r nicht näher au f 
die F rage der E chtheit dieses königlichen P r i­
vilegs einlassen, sondern  lediglich au f meine 
diesbezüglichen P u b lik a tio n en  verw eisen. F ür 
mich steh t die T atsache de r E chtheit au ßer 
Frage.

D e r W o rtla u t der b e tre ffen den  Stelle d ie­
ses w ichtigen städtischen F reiheitsp riv ilegs ist



w ie fo lg t: „K u nd  tu n  w ollen  W ir euch und 
allen, die in sk ün ftig  diese U rk u n d e  ansehen, 
dass W ir durch hohe königliche V ollm acht 
dieses B urgum  von  Bern u nd  alle  B urger ins­
gem ein, die sich je tz t  d o r t au fh a lten  un d  spä­
te r  dah in  übersiedeln , in  U nsern  u nd  des 
Röm ischen Reiches H e rrsch a ft u n d  Schutz z u ­
rückgenom m en haben, indem  W ir euch und  
eure N achkom m en fü r  im m er frei m achen 
u n d  von  a llen  D ienstle istungen  befreien, 
durch welche ih r  bedrückt w ä re t, m it A us­
nahm e des Zinses vo n  euren H äusern  und  
H o fs tä tte n , näm lich v on  jeglicher H o fs ta tt  
(area), die 100 Fuss lan g  u n d  60 b re it ist, 
12 P f. üblicher M ünze, die jedes J a h r  vom  
Reichsboden zu  en trich ten  sind. D urch die 
E n trich tun g  dieses Zinses w ollen  W ir, dass 
ih r  u n d  eure N achkom m en v on  a llen  an d e­
ren  D ienstle istungen  b e fre it sein sollet gegen­
über U ns u nd  U nseren k ün ftig en  N ach fo l­
gern  o de r U nseren S te llv e rtre te rn ; un d  diese 
F re ihe it u nd  Im m u n itä t b ek rä ftigen  W ir euch 
u nd  euren N achkom m en k ra f t  königlicher 
M ach t.“

K ö nig  Friedrich  I I .  e rk lä rt  m it diesen 
W o rten  das B urgum  von B ern u n d  alle  d a ­
m aligen  u n d  in skü n ftig  d ah in  übersiedelnden 
B urger als re ichsunm ittelbar. E r  b e fre it sie 
v on  a llen  D ienstle istungen  m it A usnahm e 
eines H o fstä tten z in ses . D aneben  vernehm en 
w ir, d a ß  jede H o fs ta t t  100 F uß  lang  u n d  60 
b re it sein soll, u n d  d aß  v o n  jeder solchen 
H o fs ta t t  12 P fenn ig  üblicher M ünze an  das 
Reich als Z ins vom  Reichsboden zu  en trich­
ten  sei. W enn diese B estim m ung eines H o f ­
stättenzinses in  de r B erner H an d fes te  e inm al 
eine reale G ru n d lag e  gehabt h a t, d an n  m uß 
das A usm aß dieser H o fs tä tte n , 100 au f 60 
F uß , als M aß stab  fü r  den zu  en trich tenden  
Zins, im  G ru n d riß p la n  de r S ta d t noch e r­
k en n b a r oder festste llbar sein. D as ist nun  
tatsächlich noch d e r Fall.

M an  g laub te  z w a r  frü her, einen solchen 
N achw eis nicht m ehr erb ringen  zu  können, 
ging dabei jedoch vo n  d e r falschen V oraus­
setzung aus, d aß  diese H o fs tä tte n  m it der

schm äleren Seite, also m it den 60 Fuß , an  die 
S traß e  grenzen  m üß ten . D as h ä tte  Baublöcke 
vo n  100 F uß , von  Gasse zu  Gasse gemessen, 
ergeben m üssen. Baublöcke von  solcher T iefe 
sind jedoch im  G ru n d riß  der Z äh rin g e rs tad t 
nicht zu  finden . F ü r den S tad tg ru n d riß  von  
F re ibu rg  i. Br. gelang es zw ar, eine p la n m ä­
ßige E in te ilu ng  nach den alten , im  F reiburger 
S tad trech t festgelegten H o fs tä tte n m aß en  von 
100 a u f  50 F u ß  zu  rek on stru ie ren  u n te r  der 
A nnahm e, d aß  die H o fs tä tte n  m it ih rer 
schm äleren Seite von  50 F u ß  an  die Gasse 
grenzten . M an  kam  so zu  dem  zw eifellos 
richtigen Ergebnis, d a ß  auch in  F re ibu rg  i. Br. 
die a lten  H o fs tä tte n m aß e  noch e rkenn bar 
seien, a lle rd ings d an k  der Tatsache, d aß  die 
L änge der F re ibu rger H o fs tä tte n  das D o p ­
pelte ih re r B reite be träg t. L ä ß t m an  die H o f ­
s tä tten  ab er m it ih ren  L ängsseiten an  die 
S traß e  grenzen, dan n  k om m t m an  fü r  den 
G ru n d riß  der S tad t B ern zu  überraschend 
e indeu tigen  Ergebnissen. Rechnet m an  die 
L auben ab, d ie nicht in  die nach ih re r Länge 
u nd  B reite stadtrechtlich  festgesetzten H o f ­
s tä tten  vo n  60 m al 100 F u ß  einzubeziehen 
sind, d an n  erk en n t m an in  den B lockbreiten 
zw ischen den H aup tgassen  zuverlässig , un d  
zw ar m eistens au f  F uß b reite  genau die d o p ­
pe lte  B reite, d. h. 2m al 60 o der 120 Fuß . D ie 
im  heu tigen  S ta d tg ru n d r iß  noch augenfällig  
festste llbare  Tatsache g ib t uns ein K rite riu m  
in  die H a n d , das nach dem  ursprünglichen 
G rü n d u n g sp lan  au fge teilte  B augelände zu 
e rm itte ln .

P a rze llie r t un d  gemessen w u rd e  längs der 
S traß e n fro n t. H in te rh ö fe , die keinen A n teil 
an  der S traß e  h a tten , w a ren  unabträg lich .

Seite 43
Bern. A ltes Gassenbild von ca. 1870, im  H inter­
grund der Zeitglockenturm, der den Abschluß der 
Zähringerstadt von 1191 bildete. Unter dem Z iffer­
blatt, getragen von einer Girlande, ein Medaillon  
m it dem K o p f Berchtolds V. v. Zähringen, das 
heute durch ein Reitersiegel Berchtolds ersetzt ist. 
Im  Vordergrund der Zähringerbrunnen m it dem 
Bären, der das Banner m it dem Löwen Berch­
tolds hält.
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W ertvo ll w a r a lle in  die S traßenseite . In  v e r­
schiedenen w aad tländ ischen  S tad trech ten  
w ird  ü b e rh au p t n u r die S traß e n fro n t fü r  den 
H o fs tä tte n z in s  berücksichtigt u n d  n u r eine 
L änge an gefüh rt. Ferner h a t m an  frü h e r nicht 
berücksichtigt, d a ß  diese M aße ü b e rh au p t n u r 
Id ea lm aß-E inh e iten  fü r die G rü n d u n g su n te r­
nehm en gewesen sein könn ten . N ach  den V er­
hältn issen  in  Bern ist es so, d a ß  die s ta d t­
rechtliche N o rm ie ru n g  d e r H o fs tä tten län g e  
von  100 F uß  b loß  die ideale Berechnungsein­
he it festsetzte, nach w elcher der H o fs tä tte n ­
zins von  12 P fenn ig  zu  en trich ten  w ar. D ie 
einzelnen B aup arzellen  selbst w aren  übera ll 
viel k leiner. Sie be tragen  nicht 100 Fuß, son­
dern  einfache Teile dieses stad trechtlich  fest­
gesetzten  M aßes, näm lich 1U, Vs, Vs u n d  Vs 
von  100 F uß . Tatsächlich m üssen die B au­
p a rze llen  bereits v on  A nfang  an  in diesen 
einfachen T eilm aßen  von  100 F u ß  abgesteckt 
w orden  sein, u n d  zw a r  Stück um  Stück fo r t ­
lau fen d  an re ihend , in  der M eh rzah l in  Teilen 
von  Vs u n d  '/« v o n  100, d. h. 20 u n d  16 Fuß 
S traß en fro n t. D iese einfachen T eile von  
100 F uß  sind heute noch m it k a taste rm äß ig er 
E x ak th e it im S ta d tg ru n d r iß  festste llbar. D ie 
heutigen  H ausm archen , gemessen an  der in ­
neren L aubenseite, fa llen  sozusagen aus­
nahm slos, u n d  z w a r  m it Z en tim eter-G e­
nauigkeit, au f  solche einfache T eilm aße vo n  
100 Fuß . G eringe A bw eichungen bleiben 
stets inn erh a lb  der Scheidm auern. Sie k o rr i­
gieren sich w ieder, w enn  m an  größere T e il­
strecken ab m iß t. So fa llen  beispielsw eise an  
de r a lten  M eritgasse (Gerechtigkeitsgasse) 
56 P arze llen  au f F ün fte l-T eile , 18 au f Sech­
stel-Teile, 15 a u f  A chtel-, 5 au f V ierte l-T eile  
von  100 Fuß . D ie einzige N o rm a lh o fs ta tt 
von  100 F uß  ist die ehem alige B ubenberg­
h o fs ta tt beim  B ubenberg tor, die H o fs ta tt  des 
Geschlechtes dessen, der nach der Ü b erliefe­
rung  als eigentlicher G rü n d e r oder B aum ei­
ster, als G rün du ng sun te rnehm er der S tad t 
g ilt. D ie B u ben bergh o fsta tt ist bis zum  h eu ti­
gen T age un g ete ilt geblieben.

Es w u rd e  b isher übersehen, d aß  die G rü n ­
d e r-H o fs tä tte n  m it ih ren  Längsseiten an  die 
G assenseiten stoßen, u n d  v o r allem : d a ß  es 
u rsprünglich  ü b e rh au p t n u r  Id ea lm aße in he i­
ten  w aren . M an w a r  voreingenom m en durch 
die Tatsache, d a ß  die A reap arze llen  in allen 
S täd ten  ausnahm slos m it de r schm äleren Seite 
an  die S traß e  grenzen. U n d  doch h ä tte  es die 
A rt der A u fte ilung  des städtischen B augrunds 
an  die ersten  G rün dungsun ternehm er, oder 
w ie es im S tad trech t v o n  F reibu rg  he iß t, an 
die m ercatores personatos c ircum quaque con- 
vocatos, nahelegen können , d aß  fü r  diese die 
S traß e n fro n t, als das w irtschaftlich  einzig 
ab trägliche, von  a lle in iger W ichtigkeit w ar. 
D ie T iefe der H o fs tä tte n  h a tte  sozusagen 
keine B edeutung.

D urch den A reazins t r a t  der E igen tüm er 
de r A rea  in  ein persönliches, dinglich begrü n­
detes V erh ältn is  zum  S tad th e rrn . D e r G ru n d ­
h e rr  o d er der S tad tg rü n d e r, der die A rea an 
die ersten S tad tsied le r in  der F o rm  d e r G rü n ­
derleihe, p e rpe tu o  possidendum , verliehen 
h a tte , überließ  sie ihnen  zu  E igentum  in  der 
F orm  d e r E rb leihe gegen einen bestim m ten, 
w enn auch geringfügigen A n erkennungszins, 
d e r ein gewisses O bereigen tum s- od e r H e r r ­
schaftsrecht, m ehr sym bolisch als fiskalisch 
ins G ew ich t fa llend , ausdrückte. D er S ta d t­
h e rr  erhob  keinen A nspruch au f eine spätere  
W erterh öh u n g  oder Besserung (m eliora tio ), 
welche die A rea infolge der Ü berbauu n g  m it 
m ehreren  E rtra g  ab w erfend en  H äu se rn  e r­
fuh r. D e r erste B esitzer, d e r die A rea als 
E rb leihe gegen den einm al fü r  im m er festge­
setzten  E rb leihzins e rh a lten  h a tte , k o n n te  sie 
nach Belieben überbauen , w e ite r au sp a rze l­
lieren , u n d  die einzelnen ausparzellierten  
Teile selbst w ieder zu  E rb leihe ausgeben, v e r­
kaufen  oder zu  jäh rlicher R ente, n un m eh r als 
Z insherr, w eitergeben. G erade  das b o t einen 
w esentlichen A n re iz  fü r  die ersten G rü n ­
dungsunternehm er. D a ß  dabei die s tad trech t­
lich festgesetzten  A ream aß e ideale E inheiten  
gewesen w aren , die als B erechnungsgrund­

44



A ltes Gassenbild von ca. 1870, im  H intergrund der noch stehende Käfigturm, der den Abschluß der sog. 
Savoyerstadt (u m  1250) bildete.

läge des dem  S tad th e rrn  zu  en trichtenden 
A reazinses au fgeste llt w u rd en , ist ohne w ei­
teres naheliegend. D ie G ru n d riß verh ä ltn isse  
v on  B ern liefern  d a fü r  den Beweis.

N ach  Ausw eis der H o fs tä tte n tie fen  von 
60 F uß  sind im B augelände de r A lts ta d t von 
Bern, d. h. vom  S cheitelpunkt der F lu ß ­
schleife bis zum  Z eitg locken turm  u nd  dem 
h ier die H alb inse l ab te ilend en  natürlichen  
Q uerg raben , d rei deutlich ab g ren zb are  B au­
e tap p en  zu  unterscheiden.

1. D as B urgstädtchen N y d eg g  m it der ehe­
m aligen, in  den le tz ten  Jah ren  in  ihrem  
G ru n d riß  und  M auerring  neu aufgedeckten 
u nd  untersuchten  ehem aligen Reichsburg 
N y degg  als M itte lp u n k t. Dieses B u rg städ t­
chen w a r  ursprünglich  besonders befestigt 
u nd  v o n  der w estlich anschließenden G rü n ­
d un gsstad t durch einen do p p elt überbrückten 
b reiten  G rab en  geschieden. In  dieser B urg­

an lage haben  w ir  den vorstäd tebaulichen  
S ied lungskern  der späteren  S tad t zu  sehen 
D ie R eichsburg N y d eg g  w a r  der S tü tz p u n k t 
einer F lußübergangssiedlung, u n d  es ist nicht 
ausgeschlossen, d aß  das anschließende Sied­
lungsgelände w egen seiner topographischen 
Lage frü h e r vielleicht e inm al der O r t  eines 
vorgeschichtlichen R efug ium s gewesen ist. 
W ann  die B urg N y deg g  e rb au t w u rd e, ist 
u n b ekann t. Ih r  B autypus w eist sie eher in die 
zw eite  H ä lf te  des 12. Jah rh u n d erts .

2. N eben  diesem  kleinen B urgstädtchen, 
dessen A lte r u n d  erste A n fänge w ir  nicht 
kennen, en tstan d  sodann  ebenfalls in  der 
zw eiten  H ä lf te  des 12. Jah rh u n d e rts  die ä lte ­
ste oder erste p lan m äß ig  au fgeteilte  G rü n ­
d un gsstad t o d er das älteste  B urgum  de Berno 
Dieses älte re  B urgum  ist au fge te ilt in  eine 
H aup tgasse  u n d  zw ei Seitengassen. Beidseitig 
de r H au p tg asse  stehen zw ei Baublöcke von
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d o p p e lte r H o fs tä tte n tie fe . D ie einzelnen 
H o fs tä tte n  sind gassenseits b eg renz t durch 
die L auben, hofseits durch den E hgraben  
(K loake, der durch das G esetz bestim m te 
A bzugsgraben  zw ischen zw ei H äuserre ihen). 
D iese beiden no rm a lb re iten  Blöcke zäh len  
insgesam t 24 H o fs tä tte n  im  Id ea lm aß  von 
100 m al 60 Fuß.

Es ist v ielleicht nicht ganz  un in teressant, 
d a ra u f  h inzuw eisen, d aß  in  v ielen  S täd ten  
die Z ah l 12 o d e r 24 eine verfassungsrecht­
lich w ichtige R olle  spielte. F re ib u rg  i. Br. bei­
spielsweise w u rd e  bekann tlich  v on  24 M erca- 
to ren , die vo n  ü b era llh er zusam m engerufen 
w u rd en , als eine co n ju ra tio  fo ri gegründet. 
Aus diesen 24 M ercatores ist nach Beyerles 
U n tersuchungen spä te r d e r R a t der 24 C on- 
sules hervorgegangen . 24 C onsules kom m en 
in v ielen  G rü n d u n g sstäd ten  vo r, w äh rend  
w ieder eine R eihe an d ere r  S täd te  deren  12 
aufw eisen. In  verschiedenen S tad trech ten  der 
Z äh rin g e r S tad trech tsfam ilie  w erd en  die Be­
fugnisse u n d  A ufg aben  d e r 24, resp. 12 C o n ­
sules n äh er um schrieben. Ihnen  un te rs tan d  
die V e rw altun g  des erbenlosen G utes, sie 
h a tten  die A ufsicht über M aß  u n d  G ew icht, 
die A ufsicht über die L ebensm ittelpo lizei und  
die L ebensm ittelgesetzgebung. S od ann  w aren  
ihnen v o r allem  R echtsprechung u n d  G ericht 
an v e r tra u t. Als besondere V orrechte genossen 
sie S teuerfreiheit, d. h. ihnen  w a r  die E n t­
richtung des H o fs tä tten z in ses  erlassen. F e r­
n e r besaßen sie gewisse m ark tw irtschaftlich  
w ichtige P riv ileg ien , näm lich besondere V o r­
rechte an  öffentlichen V erk aufslauben  oder 
Schaalen, w ie das aus den H a n d fes ten  von 
F reibu rg  i. Br. u n d  F lum et hervo rg eh t. In  
F re ibu rg  i. Br. h a tte  jeder C onsul das Recht 
au f eine V e rk au fsb an k  in  den M ark tlau b en  
d e r un teren  M etzig , in  derjen igen  beim  Spi­
ta l u n d  in  de r B ro tlaube beim  F ischm arkt. 
W er einem  C onsul im  A m t nachfolgte, e rh ie lt 
d a m it auch das Recht a u f  diese V erk au fs­
bänke, die durch E id  bei d e r  ersten S ta d t­
g rü nd un g  eingesetzt w o rd en  w aren . Im  Recht 
v on  F lum et w a r  den C onsules das Recht e in ­

geräum t, M etzgerlauben  zu  erbauen  u n d  den 
M etzgern  zu  Z ins zu  verle ihen ; gleicherweise 
ko n n ten  sie über die L auben der L eder- und 
P e lzw aren h än d le r verfügen  und  diese den 
L ed e rh än d le rn  o der K ürschnern  gegen Zins 
verm ieten . Es sind also eine R eihe m a rk t­
w irtschaftlich  zw eifellos recht ein träglicher 
P riv ileg ien , über welche die R a tsh erren  u r ­
sprünglich verfüg ten , die ihnen, ob sie die 
Rechte selbst ausüb ten  o d e r sie b loß  zu  Zins 
ausgaben, sicher recht erheblichen G ew inn 
einbrachten. Es ist m ethodisch gew iß nicht 
unberechtigt, angesichts d e r w e itv erb re ite ten  
G leichförm igkeit un d  E in heit de r G ew o h n­
heitsrechte d e r  S täd te  des H ochm itte la lters  
zu  schließen, d aß  auch da, w o die S ta d t­
rechte nichts besonderes erw ähnen , zu m  m in ­
desten ähnliche R echtsverhältn isse und  
Rechtsbräuche Vorgelegen haben.

Ü b er die ursprüngliche Z ah l der R a tsh e r­
ren  in Bern g ib t die H an d fes te  keine A us­
k u n ft. A ber in  einer U rk u n d e  von  1226 w e r­
den de r Scultetus de B erno cum  consulibus 
nam entlich  an gefüh rt. Es sind au ß er dem  
Schultheißen C uno aus dem  Reichsm inisteria- 
len-G eschlecht d e r Jeg is to rf 6 ritterliche und  
6 bürgerliche N am en , die a u f  einen dam als 
regierenden R a t v o n  12 schließen lassen. Es 
ist aber keineswegs ausgeschlossen, d a ß  w ir 
es in B ern von  A n fan g  an  m it einem  R a t  von 
24 C onsules zu  tu n  haben. D ie spä te r be­
kan n te  Z ah l v on  24 R atsherren  b le ib t bis 
1798, also bis zum  U n te rg an g  des a lten  Bern, 
bestehen.

Ich m öchte annehm en, d aß  die 24 N o rm a l­
h o fs tä tten  der Baublöcke im  ä lte ren  B urgum  
von  B ern die ursprünglich  gep lan ten  G rü n ­
de rh o fs tä tten  der ersten  24 co n ju ra to res fo ri 
oder G rü n du ng sun te rn eh m er gewesen sind, 
un d  d a ß  som it in  Bern ein an alo ger G rü n ­
dun gsp lan  vorlieg t, w ie er fü r  F re ibu rg  i. Br. 
üb e rlie fe rt ist.

3. W estlich dieser ersten  B urgum grün dung 
schloß sich in  einer w e ite ren  B auetappe das 
nach gleicher P lan m äß ig k e it au fte ilbare  jü n ­
gere B urgum  an, durch welches das B auge­
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A ltes Gassenbild m it Stadtbach, Lauben und Wochenmarkt. Den Abschluß der Gasse bildete der 1346 
gebaute, 1865 abgerissene Christoffelturm.

län de bis zum  Z eitg lo cken tu rm  u n d  dem 
d o r t  befind lichen tie fen  G rab en  erschlossen 
w u rde. B eidseitig de r H au p tg asse  sind es 
h ie r 10 Id ea lh o fs tä tten , also in  den beiden 
H aup tb lö ck en  je 20. Ich kan n  hier d a ra u f 
nicht n äh er eingehen, m öchte ab er betonen , 
d a ß  auch im  jüngeren  B urgum  die M aß v er­
hältn isse genau nachw eisbar sind. D er G rü n ­
de r dieses jüngeren  B urgum  von  B ern ist 
zw eifellos H e rzo g  B erchtold V. von  Z äh ­
ringen.

Im  G ru n d riß p la n  de r Z äh rin g e rs tad t sind 
dem nach 3 topographisch  k la r  ersichtliche 
E tap p en  städ tebaulicher E ntw ick lung  ab zu ­
lesen: V orstäd tebau licher S ied lungskern , d. h.

B urg u n d  B urgstädtchen N ydegg , —  älteres 
B urgum  de B erno — u nd  die E rw eiterun g  
dieses älte ren  B urgum s nach derselben H o f ­
stä tten e in te ilu n g  bis zum  Z eitg lockenturm  
od e r das jüngere B urgum  de Berno. D as 
üb erlie ferte  G rü n d u n g s jah r 1191 fü r  die 
G rü n d u n g  der S ta d t B ern bezeichnet nicht 
den Beginn, sondern  den A bschluß d e r zäh- 
ringischen B auperiode. D ie G rü n d u n g  des 
ä lte ren  B urgum s glaube ich in  die M itte  des
12. J ah rh u n d e rts  setzen zu  können . Es ist 
ganz ausgeschlossen, d aß  m it einer einzigen 
G rü n d u n g  d e r S ied lungsraum  der S tad t so 
w eit h ä tte  abgesteckt w erd en  können, w ä h ­
rend  die beiden B auetappen  älteres B urgum
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u nd  jüngeres B urgum  jedes fü r  sich den A us­
m aßen  bei an d eren  N eu stad tg rü n d u n g en  
entsprechen.

Als p lan m äß ig e  B u rgum grün dung  im  A n ­
schluß an  die B urg N y d eg g  als dem  s täd te ­
baulichen S ied lungskern  d a r f  die Z äh rin g e r­
s ta d t B ern noch heu te  in  ih rem  S tad tg ru n d ­
riß  als ein großartiges W erk  ho ch m itte la lte r­
licher S täd teb au k u n s t u n d  als ein  v o rb ild ­
liches M usterbeispiel einer S tad tg rü n d u n g  
des 12. J a h rh u n d e rts  angesehen w erd en . N u r  
in  w enigen S täd ten  k a n n  die ursprüngliche 
A nlage aus dem  G ru n d riß p la n  m it so augen­
fä llige r E indrücklichkeit abgelesen w erden . 
D ie S ta d t B ern  h a t nicht n u r  an  d e r E igenart 
ih re r m itte la lterlichen  L auben  zäher un d  e in ­
heitlicher als v iele an dere  S täd te  festgehalten , 
sie b esitz t au d i im  S tad tg ru n d riß  selber ein 
historisches R echtsdenkm al, gleichsam  eine 
steinerne U rk u n d e , die, einer schriftlichen 
durchaus eb enbü rtig , uns über den V organg  
d e r S tad tg rü n d u n g  A ufschluß gibt, w enn 
an d ere  schriftliche Q uellen  noch schweigen.

Bereits zu r  Z äh rin g e rze it m uß Bern ein 
S tad trech t e rh a lten  haben, u n d  zw a r  nach 
dem  V o rb ild  der 1120 gegründeten  S tad t 
F re ibu rg  i. B r. Es gew ährte  ih r  w eitgehende 
V erw altun gsau tonom ie, M a rk t-  u nd  Z o ll­
fre ih e it u n d  w eitere  M a rk t-  u n d  H a n d e ls ­
priv ileg ien  sowie freies N iederlassungsrecht 
fü r N euzuz iehende. Dieses zähringische B er­
ner S tad trech t nach dem  V o rb ild  vo n  F re i­
bu rg  i. Br. en th ie lt fe rn er eine große Z ah l 
ziv il-  u nd  strafrechtlicher B estim m ungen, 
nach denen die S tad t selbst G ericht h a lten  
u nd  R echt sprechen konnte .

Dieses a lte  zähringische Recht w u rd e  im 
Ja h re  1218 nach dem  A ussterben des Z ä h ­
ringerstam m es m it dem  T ode H e rzo g  Berch- 
to lds V. aufgezeichnet un d  in  einem  Priv ileg  
K ö n ig  Friedrichs I I .  durch neue F reiheiten  
erw e ite rt. Dieses P riv ileg  ist die goldene 
H an d fes te , der F re ihe itsb rie f u n d  das G ru n d ­
recht der S ta d t B ern, das als ein  höchst w e rt­
geschätztes königliches D ip lo m  m it dem  gol­
denen Königssiegel beg laub ig t u n d  b e k rä ftig t

w o rd en  w a r. N ach  dem  W o rtla u t d e r H a n d ­
feste w u rd e  die S ta d t B ern  in  den u n m itte l­
ba ren  Schutz vo n  K ön ig  u n d  Reich genom ­
m en. Sie w u rd e  eine reichsunm itte lbare freie 
S tad t u n d  h a tte  keinen än d ern  H e rrn  oder 
V ogt über sich an zuerken nen  als a lle in  den 
K önig , den höchsten H e rrn  des L andes. Es ist 
dies die w eitgehendste F o rm  politischer Selb­
s tän d ig k e it u n d  F reiheit, d ie im  m itte la lte r­
lichen R eichsverband ü b e rh au p t d en k b a r w ar.

A uß erd em  erh ie lt die S ta d t B ern durch die 
königliche H an d fes te  das hohe Recht u n d  die 
Freiheit, nach dem  Beschluß des R ates und  
der G em einde de r S tad tb u rg er neue Gesetze 
au fzuste llen  u n d  sie ih ren  bisherigen S a tzu n ­
gen beizufügen, „zu  gem einem  N u tz e n , zu r 
E hre  de r S ta d t u n d  zu r M ehrung  d e r E hre 
des Reiches“, P ro  com m uni u tilita te  e t ho- 
nore c iv ita tis  vestre, e t honore im perii con- 
serv an d o  e t augm en tando . D as b edeu te t 
nichts G eringeres als die Zusicherung des 
Rechts der fre ien  Selbstbestim m ung in ne rh a lb  
des m itte la lterlichen  S taa tsverband es, in  dem  
d er K ö n ig  u n d  K aiser n icht n u r die oberste 
G ew alt, sondern  auch die höchste A u to r itä t 
des Rechts, des Friedens u nd  de r Sicherheit 
rep räsen tie rte . D as a u f  dem  fundus im perii, 
dem  Reichsboden gegründete B ern w a r  m it 
dem  P riv ileg  Friedrichs I I .  zu  einer freien 
R eichsstadt e rk lä r t  w o rd en , u nd  z w a r  zu 
einer d e r fre iesten  u n d  höchst p riv ileg ierten  
u n te r a llen  fre ien  R eichsstädten diesseits der 
A lpen. D as J a h r  1218, das J a h r  des A usster­
bens d e r Z äh rin ge r, bedeu te te  zugleich auch 
die G eburtsstunde des S taates Bern. V on 
1218 an  ist die Geschichte der S ta d t zugleich 
u nd  im m er m ehr auch die Geschichte der u m ­
gebenden L andsch aft; denn  die S ta d t ist nicht 
zu  denken  ohne das L an d  B ern, in  das sie als 
ein M itte lp u n k t zw ischen J u ra  u nd  A lpen 
eingebettet liegt.

U m  die M itte  des 13. J a h rh u n d e rts , zu r 
Z eit, d a  G ra f  P e te r I I .  v on  Savoyen  im  N a ­
m en des Reiches über B ern den Königsschutz 
in neha tte , gab sich B ern  das erste bescheidene 
äußerlich  sichtbare K ennzeichen seiner zu-
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Die Zähringergedenktafel im  M ünster aus dem Jahre 1601 m it demBerner W appen, dem Reichs­
wappen m it A dler und  dem Zähringer Löwen m it Herzogshut als Helmzier. Die Inschrift lautet: 
I N  M E M O R IA E  M O N U M E N T U M  P E R P E T Z J A E  B E R C H T O L D I V. Z A E R IN G I A E  
D U C IS  F O R T IS S . Ü R B I S  B E R N A E  C O N D IT O R IS  I N C L Y T I S S :  P  P A T R I A E  I L L U ­
S T  B I S  S E N A T U S  B E R N :  O L  Q P-
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ku n ftsfro h en  Geschichte: M it B ew illigung
des G ra fen  v o n  Savoyen , des königlichen 
S ta tth a lte rs , w u rd e  beim  u n te rn  T o r eine 
Brücke über die A are  geschlagen. D e r zä h rin - 
gische M auerg ü rte l, der beim  Z eitglocken­
tu rm  das B urgum  B ern begrenzte , w a r  zu  eng 
gew orden , u n d  ein neuer M au erring  en tstan d  
beim  heutigen  K äfig tu rm , der ein neues, g rö ­
ßeres S tad tgeb ie t e ing renzte  u n d  abschloß, 
näm lich die N eu en s tad t o d er die sogenannte 
„S a v o y e rs tad t“, als v ie rte  E tap p e  der räu m ­
lichen A usdehnung der S tad t. D iese neue U m ­
m auerung  erw e ite rte  das a lte  zähringische 
S tad tg eb ie t um  m ehr als die H ä lf te ;  denn 
auch G ra f  P e te r I I .  vo n  Savoyen  w o llte  „Stif­
te r  und  o rtfru m er (G rün d er) sin d e r s ta t von  
B erne“ , w ie der B erner C h ro n is t Jus ting er 
berichtet.

G leichzeitig  begann  die S ta d t in  die L a n d ­
schaft hineinzuw achsen. A ls H o r t  de r F re i­
heit, des F riedens u n d  d e r S icherheit bere ite te  
sie sich vor, das E rb e  d e r ze rfa llen den  kön ig ­
lichen H e rrsch a ft in  K le in bu rgu n d  an z u tre ­
ten.

B ereits im  V e rla u f des 13. Jah rh u n d e rts  
h a tte  sich die S ta d t durch Bündnisse u nd  
V erträg e  einen H ilfs -, Schirm - u n d  F riedens­
kreis geschaffen, der von  d e r G rim sel und  
den W alliserbergen bis zum  J u ra  u n d  von  
G enf bis Z ofingen  reichte. Diese Bündnisse 
und  S ch irm verträge m it dem  uechtländischen 
F reiburg , dem  Bischof von  S itten , der L an d ­
schaft H asle , de r S ta d t Biel, den G ra fen  von 
S avoyen  u n d  a llen  ih ren  V asallen , bezw eck­
ten  die Sicherung des L andfriedens, den 
Schutz v on  H a n d e l u nd  W andel. Sie en t­
h ie lten  in  der Regel die V erp flich tung  zum  
schiedsrichterlichen A u strag  a lle r S tre itigk ei­
ten  u n d  zeigen v o re rs t noch deutlich die nach 
W esten o rien tie rten  In teressen Berns. Z w ar 
b edeute ten  diese B ündnisse noch keineswegs 
feste, unverbrüchliche V erb indungen . Sie w a ­
ren  m eist k u rz  befris te t u n d  w an d elten  sich 
je nach der P arte is te llu ng  der B eteilig ten. In  
kriegerischen V erw icklungen ö fters  u n te rb ro ­

chen, w u rd en  sie jedoch im m er w ieder neu 
geknüpft.

Sein eigenes unm itte lba res H errschaftsge­
b ie t h a t B ern gegen E nde des 13. J a h rh u n ­
derts über die östlich an  die S ta d t an g renzen ­
den K irchgem einden M uri, Bolligen, Vechi- 
gen u n d  S te ttlen  ausgedehnt. Diese w u rd en  
dem  bernischen S tad trech t u n te rs te llt un d  hie­
ßen vo n  n un  an  das S tad tgerich t. D ie erste 
H ä lf te  des 14. J ah rh u n d e r ts  w a r  sodan n  fü r 
Bern eine Z eit g rö ßere r äu ß ere r M ach ten tfa l­
tung . A n laß  d azu  gab die Schwäche der 
Reichsgew alt.

D ie te rr ito ria len  In teressen Berns gingen in 
d e r  R ichtung seiner w ichtigsten  V erk ehrsver­
bindungen . So v o r allem  südlich nach dem  
O b erhasli u n d  der G rim sel, v o n  w o  aus der 
w ichtige W eg ins O berw allis  un d  über den 
G riespaß  ins P o m at o de r ü ber den N u fenen - 
p a ß  ins B ed re tto - u n d  L iv in en ta l u nd  m ith in  
a u f  k ü rze ste r R o u te  nach M ailan d  fü h rte . 
Im  Ja h re  1311 w ar M ünsingen als erstes G e­
b ie t au ß erh a lb  des S tad tgerichtes bernisches 
L an d  gew orden . D ie  S ta d t T hun , seit 1311 
v e rb ü n de t, w u rd e  1323 lehensrechtlich un d  
1384 faktisch  bernisch. Aus dem  N ied erg an g  
d e r  H e rren  von  W eißenburg , den Bern, w enn 
nicht verursach te, so doch redlich beschleu­
nigte, kam en W im m is, U n terseen  u n d  der 
gesam te oberländische Besitz der H e rre n  von 
W eißenburg  u n te r  bernische Schutz- und  
H ilfsp flich t, u n d  das seit der zw eiten  H ä lf te  
des 13. J a h rh u n d e rts  m it B ern ve rb ü n dete  
Reichsland H a sli w u rd e  bernisch, indem  die 
S ta d t durch L oskauf d e r R eichspfandschaft 
sich 1334 ganz einfach an  Stelle des Reiches 
setzte u n d  die Reichsrechte zu  eigenen H ä n ­
den einzog. Ä hnlich geschah es auch m it dem 
R eichsstädtchen L aupen , de r ehem aligen 
Reichsvogtei u n d  ersten bernischen L an d v o g ­
tei, w o Bern 1324 ebenfalls durch B ezahlung 
einer P fand sum m e die reichsrechtlichen H e r r ­
schaftsbefugnisse erw o rb en  h a tte , nunm ehr 
an  Stelle des Reiches den V ogt selbst ein ­
setzte u n d  die Reichssteuern u nd  D ienstlei-
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8 a, b. Gepräge des Berner Batzens. Nach der Reformation in  Bern im  Jahre 1528 verschwand der 
Stadtheilige S t. Vinzenz von den M ünzen. A n  seiner Stelle wurden bis ca. 1700 Umschriften m it dem  
H inw eis a u f Berchtold V. als Stadtgründer ( -f  B E R G T O L  D  Z E R IN G E  F U N D A  + )  geprägt, und  
im  16. Jahrhundert erschien au f dem Goldgulden mehrfach auch Friedrich I I .  als Begründer der 
Stadtfreiheit ( +  F R I D E R I  I I  L I B E R T A  A U T H O R ). D ie Vorderseite der M ünzen trug jeweils 
den Wappenschild der Stadt.

8 c, d. Vorderseite und Rückseite einer Erinnerungsm edaille a u f den Stadtgründer m it einem S tad t­
bild von Süden und  einer Panzerbüste Berchtolds m it Schwert und  Herzogshut. gestochen von J .  Dassier (1676— 1763).
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stungen fü r  sich bezog. Im  V erlau f des 14. 
Jah rh u n d e rts  e rw a rb  Bern m it T h u n  (1323/ 
1384), L aupen  (1324), A arb erg  (1377/1379), 
B u rg d o rf (1384), B üren (1388) un d  N id au  
(1388) alle  im  U m kreis v on  6 M eilen rings 
um  die S ta d t gelegenen S täd te , gleichsam als 
vorgeschobene B ollw erke u n d  A ußenp osten  
an  allen  w ichtigen Z u fah rts - und  V erkehrs­
s traßen .

D ie reichsrechtliche S tellung  Berns als H e rr  
ü ber die L andschaft w u rd e  im  Ja h re  1415 
durch ein P riv ileg  K ö n ig  S igm unds leg iti­
m iert. D e r K ö n ig  gew ährte  B ern  das Recht, 
v on  a llen  u n te r  bernischer G erich tshoheit le­
benden  u n d  v o n  B ern F riede, Schirm  und  
H ilfe  genießenden L euten : 1. eine allgem eine 
L andessteuer zu  erheben, 2. sie nach N o t­
d u rf t  zum  A uszug u n te r  B ern ban n er zum  
K rieg  au fzub ie ten , u n d  3. ü be r sie die H o h e  
G erich tsbarkeit a u f  dem  L andgerich t nach 
gem einem  R echt auszuüben .

W ie 1218 die H a n d fe s te  die A utonom ie 
d e r S ta d t begrü ndete , so begrü ndete  das P r i­
v ileg  K ö n ig  Sigm unds v o n  1415 die lan des­
fürstliche S o u v erän itä t de r S ta d t über das 
L andgebie t. B ern  w a r  n u n m eh r v o n  de r k ö ­
niglichen reichsunm itte lbaren  S ta d t zu  einem  
souveränen  S taatsw esen  gew orden , m it allen  
Rechten u n d  F reiheiten , d e re r sich sonst n u r 
die F ürsten  des Reiches e rfreuen  du rften . 
D urch kaiserliche u n d  königliche P riv ileg ien  
w a re n  de r S ta d t im  V erlau fe  d e r 200 Jah re  
v on  1218 bis 1415 säm tliche A ttr ib u te  s ta a t­
licher H o h e it zugestanden  u n d  gew ährleis tet 
w orden , so:

1. D ie  R ich ter des H o h en  G erichts über 
Leben u nd  T o d  selbst e inzusetzen (1294), w o ­
bei die B ürger v on  jedem  frem den  G ericht 
m it A usnahm e des königlichen H ofgerichtes 
(1398) ex im iert w aren .

2. In  einem  U m kreis v o n  6 M eilen um  die 
S tad t, d. h. in  einem  U m kreis, d e r sich von  
G w a tt  am  T hunersee bis nach N id a u  am  
Bielersee erstreckte, alle  R eichspfandschaften 
einzulösen (1365).

3. In  einem  U m kreis von  3 M eilen eh r­
baren  L euten  von  Reiches w egen G eleitschutz 
zu  geben, ohne E n tg e lt d a fü r  anzunehm en , 
Ü b e ltä te r  gefangen zu  nehm en u n d  nach 
S tad trech t zu  richten (1365).

4. V on K aiser K a rl IV . (1365) das Recht, 
G ew alt m it G ew alt zu  w ehren.

5. V on K ö nig  W enzel (1378) das Recht, 
Reichslehen in  ih rem  G ebiet im  N a m en  des 
Reiches w e ite r zu  verle ihen.

N ach  dem  P riv ileg  v o n  K önig  Sigm und 
(1415) w a r  die S tad t ein vom  Reich v o ll­
kom m en unabhängiges S taatsw esen, ein 
S tad ts ta a t, d e r in n e rh a lb  des R eichsverban­
des vo lle  staatliche U n abh äng igk e it besaß.

D e r  zähringische M auerrin g  vo n  1191 und  
auch de r M au errin g  de r savoyischen N e u s ta d t 
um  1250 w a r  zu  A n fan g  des 14. J a h rh u n ­
derts w ieder zu  eng gew orden . W enige Jah re  
nach dem  L aupenkrieg  v on  1339, dem  ersten 
en tscheidenden K a m p f um  die Lebensexi­
stenz, um  Sein oder N ich t-S ein  d e r freien  
R eichsstadt, den B ern m it H ilfe  de r v e rb ü n ­
de ten  L andsch aft u n d  d e r E idgenossen g lo r­
reich bestand , b au te  die B ürgerschaft im  
Jah re  1346 w ieder eine neue R in gm au er m it 
sto lzen T o ren  u n d  S tad tg räben . D iese neue 
B efestigungslinie de r „N euen  N e u s ta d t“ 
w u rd e  abgeschlossen durch zw ei m ächtige 
T ore, dem  C hristo ffe ltu rm , der den w estli­
chen Z ugang  z u r  S ta d t sicherte, sodann  durch 
das w uchtige G o la tte n m a ttg a ß to r  oder A a r­
b e rg e rto r, das den A usgang nach N o rd o ste n  
sicherte.

M it diesem  le tz ten  M au errin g  v o n  1346 
h a tte  die S ta d t B ern fü r  ein halbes J a h r ta u ­
send ih ren  städtischen L ebensraum  einge­
g renz t. D ie nach 1622 en tstan denen  Schan­
zen u n d  B ollw erke au ß erh a lb  dieses M au er­
kreises b ild e ten  b lo ß  die ze itbed in g te  K o n ­
zession de r S ta d t an  die neue B elagerungs­
u n d  K riegstechnik , die sich nach de r E rf in ­
dung  des Schießpulvers auch hinsichtlich der 
B efestigungstechnik w eitgehend  v e rä n d ert 
h a tte  u n d  d e r B ern, w enn  auch reichlich spät,
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so doch großzügig  und  um sichtig endlich 
R echnung trug . Sie erschlossen der S ta d t kein 
neues S ied lungsgelände m ehr.

E rs t im  19. J a h rh u n d e r t, v o r  kaum  100 
Jah ren , begann die S tad t neuerdings w ieder 
au f das L an d  hinauszuw achsen , das sich u n ­
terdessen ih rem  H errschaftsan spruch  en tzo ­
gen h a tte  u n d  m ün d ig  gew orden  w a r.

Im  Ja h re  1844 k on n te  die neue N y degg - 
brücke, ein  zu  seiner Z e it v iel bestauntes 
W un der der Technik, dem  V erk eh r übergeben 
w erden . 1853 w u rd e  die T iefenaubrücke, 
1858 die a lte  E isenbahnbrücke, 1883 die 
K irchenfeldbrücke un d  1898 die K o rn h au s­
brücke erö ffnet, zu  denen im  Ja h re  1930 noch 
die L orra inebrücke u n d  1941 die neue E isen­
bahnbrücke h in z u tra ten , d ie so den C h a ra k ­
te r  Berns als B rücken stad t noch v e rs tä rk ten  
—  alles ab er auch E ta p p e n p u n k te  einer v o r 
h u n d e rt J ah ren  anhebenden , fa s t stürm ischen 
baulichen E ntw ick lung  der A u ßenq uartiere .

G egenw ärtig  e rfo rd e r t das System  der 
A u to straß en  neue Ü berbrückungen , die be­
reits in  ih ren  G ru n d lag en  g ep lan t sind.

Es scheint verw underlich , d a ß  die S tad t 
Bern in  einem  halben Jah rtau sen d  von  1346 
bis um  die M itte  des 19. J a h rh u n d e rts  im 
gleichen M au erg ü rte l eingeschlossen bleiben 
kon n te , den sie n un  in  den jüngst vergange­
nen Jah rze h n ten  so stürm isch überschritten  
h a t.

M an  m uß  sich jedoch dabei über zw ei 
D inge R echenschaft geben: E inm al w a ren  die 
politischen Ereignisse in  den frü heren  J a h r ­
h u n d erten  fü r  den B evölkerungszuw achs in ­
n e rh a lb  de r S ta d t selbst ungünstig . V om  15. 
bis zum  B eginn des 17. Jah rh u n d e rts  v e r­
lan g te  die S ta d t vom  S tad tb ü rg e r v iel m ehr 
Pflich ten  u n d  O p fe r, als sie V orte ile  zu  bie­
ten  in der Lage w a r. D as hem m te fas t jeden 
N euzuzug . Diese V erhältn isse w a ren  n a tü r ­
lich ganz  anders als im  12., 13. u n d  14. J a h r ­
hu n d ert, als die S ta d t noch als ein H o r t  des 
Friedens u n d  der S icherheit fü r  die um ge­
bende L andschaft ein A syl b ie ten  konnte . 
D a n n  ab er w a ren  es sp ä te r auch die verhee­

renden Seuchen- und  Pestzeiten , die von  Z eit 
zu  Z e it das ganze L and  heim suchten un d  die 
B evölkerung  dezim ierten . Bis zum  Ja h re  1628 
zä h lt m an zehn solcher Pestzüge, die jeweils 
m ehr als den v ie rten  T eil der S tad tb ev ö lk e ­
rung  d a h in ra ffte n . Als dan n  im  17. J a h rh u n ­
d e rt diese Seuchen erloschen, w a ren  es ba ld  
einm al die S tad tb ü rg e r selbst, d ie eine E rw ei­
te ru n g  de r S tad tbu rgerscha ft durch E in laß  
v on  N eu b ü rg e rn  v e rh in derten . W ie die h e rr­
schenden R atsgeschlechter keinen au ß erh a lb  
ihres Fam ilienkreises s tehenden an  den R e­
gierungsgeschäften te ilhaben  lassen w ollten , 
—  „salus fam iliae suprem a lex esto“ —  so 
ließen auch die S tad tb ü rg er selbst keinen 
F rem den m ehr in  ih re  R eihen ein, de r sie in 
ih ren  sorgsam  behü te ten  R echten u nd  P rae ro - 
ga tiven  geschm älert h ä tte ; denn  die ehem als 
so schw eren L asten  der S tad tburgergem einde 
w a ren  län gst einem  friedlichen u n d  gedeih­
lichen Leben u n d  Leben-Lassen gewichen. D a ­
he r w u rd e  es im  18. J a h rh u n d e r t  so überaus 
schwer, S tad tb u rg e r in  B ern zu  w erd en  und  
den E in tr i t t  in  die S ta d t zu  erlangen . D ie 
S ta d t begnügte sich in  ih rem  einm al festge­
setzten  L ebensraum . Sie herrschte ü be r die 
L andsch aft u n d  w a h rte  sorgsam  alle  Rechte 
eines bev orzug ten  s tad tbu rgerlichen  G eb urts­
standes.

E rs t die F reizü gigke it des 19. Jah rh u n d e rts  
b ew irk te  da  eine grundsätzliche W andlu ng . 
D ie S tad tto re  ö ffne ten  sich, ja , sie w u rd en  
fas t sy m bo lh aft n iedergerissen u n d  ze rs tö rt, 
un d  der Z ug  der S tad t, zum  bequem en un d  
reichlicheren V erd ienst u n d  zum  ebenso be­
quem en u n d  leicht zugänglichen A n te il an  
den K u ltu rg ü te rn , erzeugte, v e rbu n den  m it 
der zu nehm enden  In du stria lis ieru ng , jenen 
raschen u n d  w e it ausgreifenden  B evölke- 
rungs- u n d  A gglom erationszuw achs, den w ir  
u n te r  dem  Schlagw ort der „V ers täd te ru n g “ 
als eine allgem eine E rscheinung der N eu ze it 
kennen.

V on de r gesam ten W ohnbevö lkeru ng  des 
K an to ns  Bern, des nach G rau b ü n d en  g rö ß ­
ten  u n d  nach Z ürich  volksreichsten  K an to n s
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der Schweiz, leben heute (1968) über 166 000 
M enschen in  der S ta d t u n d  ru n d  91 000 in 
den anschließenden A gglom erationsgem ein­
den.

D ie W ahl Berns z u r  B undesstad t der 
Schweizerischen E idgenossenschaft im  Jah re  
1848 brachte ih r  einen Zuw achs vo n  A u fg a­
ben, d ie  ih re r  trad itio n sb ew u ß ten  E igenart 
einen neuen S ch w erpunk t au fg e p fro p ft h a ­
ben. B ern w u rd e  B eam tenstad t, u n d  der 
N am e der S ta d t Bern w u rd e  nicht selten re­
p rä sen ta tiv  fü r  die eidgenössische P o litik  
m ißbraucht.

B ern h a t die neue A ufgabe, B undesstad t 
u nd  S itz des P arlam en ts  u n d  der eidgenössi­
schen V erw altun gsb ehörden  zu  sein, ü b er­
nom m en, ohne seinen angestam m ten  a ltb er- 
nischen C h a ra k te r  verfälschen zu  lassen; 
denn noch heu te ist die S ta d t gestü tz t und  
ge tragen  v o n  einer vo rw iegend  bäuerlichen 
L andschaft. D e r  K a n to n  B ern  ist nächst Z ü ­
rich de r volksreichste K a n to n  d e r Schweiz, 
u nd  seine B evölkerung  ist noch ganz oder 
w enigstens v orw iegen d  in  der bäuerlichen 
W esensart ve rw u rze lt.

B ern rechnet es sich zu r  E hre an , eine Z ä h ­
r in g e rs tad t zu  sein. N ach  der chronikalischen 
u nd  volkstüm lichen Ü b erlieferung  g ilt H e r ­
zog B erchtold V . als der G rü n d er der S tad t, 
u nd  das J a h r  1191 als ih r  G rün du ng sda tu m . 
Ich glaube, den N achw eis erb rach t zu  haben, 
d aß  die ersten A n fänge der S tad t, d. h. die 
G rü n d u n g  des ä lte ren  B urgum s v o n  B ern, im 
A nschluß an  die Reichsburg N y d eg g , in  die 
Z eit nach 1150, also in  die Z eit H e rz o g  K o n- 
rads  oder H e rz o g  B erchtolds IV . v o n  Z ä h ­
ringen  zu rückverleg t w erd en  m uß. H e rzo g  
B erchtold V. w a r  der zw eite  G rü n d er der

S tad t, de r G rü n d e r des jüngeren Burgum s, 
das durch die U m m auerung  beim  heutigen 
Z eitg locken turm  beg ren z t w ar.

In  Bern h a t m an dem  H e rz o g  B erchtold V. 
stets ein  dankb ares A n denk en  b ew ah rt. D er 
B erner C h ro n is t C o n rad  Ju stin ger n en n t ihn 
einen m ächtigen H e rrn , „der arm e u nd  rych 
v o r  gew alt beschirm te, w an  er ga r ein n o t- 
vester herre  was, k rieg h aft ze dem  rechten, 
de r n iem an v e rtru g  noch ubersach“ . A n der 
K ram gasse, u n te rh a lb  des Z eitglockenturm es, 
e r in n e rt de r 1542 errichtete Z äh rin g e rb ru n ­
nen m it d e r Inschrift: „B erchtoldus D u x  Ze- 
ringen  B ernam  liberam  co n d id it an no  1191“ 
an  den überlie ferten  S tad tg rü n d e r. D as B ru n­
n en stan db ild  ist ein m it H e lm  u n d  Schw ert 
bew ehrte r B är m it einem  B anner in  seiner 
rechten T atze , das in  R o t den goldenen L ö­
w en, das dem  Z äh rin g e r trad itio n e ll zuge­
schriebene W appen , zeig t. E ine Insch rift aus 
dem  Ja h re  1601 fe iert sein A n denken  als 
S tad tg rü n d e r in  einem  barocken E p itap h  im 
M ünster, u n d  1770 w u rd e  am  Z eitg locken­
tu rm  die Inschrift an gebrach t: B E R C H T O L - 
D V S • V  • D V X  • Z A E R IN G  • R E C T O R  
B V R G V N D  • V R B IS C O N D IT O R  • T V R - 
R IM  E T  P O R T A M  F E C IT  M C X C I, und  
schließlich w u rd e ihm  noch 1847 au f der 
P la ttfo rm  v o r  dem  M ünster ein bronzenes 
S tan d b ild  errichtet, das heute au f dem  H o f 
der einstigen B urg N y d eg g  steht.

W enn auch die ersten A nfänge des B ur­
gums in  die R ek to ra tsze it K o nrads  oder 
B erchtolds IV . von  Z äh rin gen  zu rückverleg t 
w erd en  m üssen, so g ehört doch B ern, das 
K le inod  in  B urgundens K rone, m it zu  den 
schönsten u n d  vornehm sten  de r zähringischen 
S tad tg rü nd un gen .



Freiburg im llechtland
Von A l f r e d  A . S c h m i d ,  Freiburg / Ueditland

W enn die S aane im  m ittle ren  A bschnitt 
ihres ru n d  120 km  langen  Laufes die L an d ­
schaft G rey erz  v e rlä ß t, schlängelt sie sich in 
v ielfachen W indungen  nach N o rd en , tie f  in 
die S andstein- u n d  M ergelschichten des fre i­
burgischen H ügellandes eingeschnitten. Steile 
F elsw ände begrenzen das T al. D e r F luß  
s trö m t in  flachem  B ett h u rtig  d ah in  u nd  
lag ert in  den zahlreichen Schleifen seit u n ­
denklichen Z eiten  sein Geschiebe ab ; flache 
A uen u nd  M atten  liegen so am  F u ß  der Fels­
abstürze , s tänd ig  v o n  Ü berschw em m ungen 
b ed ro h t, bis der M ensch regulierend  eingriff. 
A u f den Felsrücken u n d  -riffen  jedoch, die 
über den F lu ß lau f em porragen , w a r  G eb or­
genheit u n d  S icherheit: von  den Saane Win­
dungen geschützt, bo ten  sie schon dem  v o r­
geschichtlichen M enschen Z uflucht. A u f dem 
S porn  von  P o n t-en -O g o z , d e r m it seiner 
m itte la lterlichen  R uine heute als k leine Insel 
aus dem  Stausee v on  G rey erz  au ftaucht, 
w u rd e v o r  der Ü b erflu tu n g  eine b ro n zeze it­
liche Sied lung ergraben , u n d  w enige K ilo ­
m eter oberhalb  F reibu rg , beim  Z usam m en­
f luß  v on  G lane  u n d  Saane, lä ß t  sich noch 
heute ein frühgeschichtliches R efugium , eine 
F liehburg  m it eindrucksvollem  W all und  
G rab en  erkennen , die den schm alen Fels­
rücken nach W esten abriegeln . Zahlreiche 
Burgen u n d  B urgru inen  säum ten seit dem 
H o ch m itte la lte r die F luß-S trecke in  ähnlich 
günstiger Lage. D ie Saane durchzieh t das 
heutige F re ibu rger K an tonsgeb ie t in  seiner 
ganzen  Länge, g röß ten te ils  von  Süden nach 
N o rd en . In  einer ih re r W indungen, nach 
N o rd e n  u n d  Süden durch Felsen geschützt, 
595 m  über M eereshöhe u nd  ru n d  50 m  über 
der T alsohle, en tstan d  die S tad t F reiburg .

D e r O r t  der G rü n d u n g  w a r  um sichtig 
ausgew äh lt. H ie r  b o t sich fü r  den v o n  N o rd ­
osten kom m enden  R eisenden ein re la tiv  gün­
stiger F luß übergang , anfänglich  vielleicht als

F u r t  o d e r F äh re , b a ld  schon in  G esta lt einer 
festen Brücke, d e r V o rg ängerin  der heutigen 
B ernbrücke. D ie  S traß e  lä ß t  sich über die 
L ehne des S tad tbergs gemächlich z u r  T a l­
sohle he rn ieder, w ä h ren d  sie jenseits, am  
sogenannten  S talden , in  schmalem  u n d  stei­
lem  A nstieg den Felsrücken e rk lim m t, über 
den sie nach W esten w e ite rfü h rt: ein be­
schwerliches W egstück gew iß, aber a u f  eine 
erhebliche Strecke f lu ß au f-  u n d  -ab w ärts  die 
einzige Stelle, an  der das S te ilu fe r ü b e r­
w u nden  w erd en  konnte . H ie r  ging seit alte rs 
eine F ernh and e lss traß e  durch, vom  A are ta l 
h e r das U ech tland  au fw ärts ; im  einen Zw eig 
dem  F luß  fo lgend  u nd  hernach durchs T a l 
der V eveyse an  den G en fer See h in u n te r 
und , seinem  U fe r en tlang  nach O sten  zie­
hend, dem  Sum m us Poeninus, dem  G roß en  
St. B ern hard  en tgegen; im  än dern , v ie l­
begangenen, über R o m o n t u n d  L ausanne 
w estw ärts  G en f zu strebend . H ie r  schnitt sich 
diese Längsachse aber auch m it einer reg io­
nalen  Q u erverb ind un g , die in  w estöstlicher 
R ichtung von  der a lten  V erk ehrsader durchs 
B royetal, an  der die helvetische H a u p ts ta d t 
A ven ticu m  lag, ins B erner O b e rlan d  füh rte . 
V on h ie r an  endlich w a r, ein w e iterer V o r­
teil, d ie Saane schiffbar, obgleich ih re U n ­
tiefen  u n d  ih re  tückischen W irbel von  den 
F löß ern  u nd  Schiffsleuten großes Geschick 
v erlang ten . F re ibu rg  besaß denn auch seine 
W erft u n d  seinen eigenen H a fe n , an  den 
noch heute d e r N am e der R ue de la  L enda 
im  A u q u a rtie r  e rinn e rt, u n d  bis v o r h u n d e rt 
J a h re n  w u rd e  w enigstens die H o lz flö ß e re i 
f lu ß ab w ärts  betrieben. D a zu  fü h rte  h ier die 
S prachgrenze zw ischen D eutsch u n d  W elsch 
vorbei, d ie vom  Ju ra fu ß  u n d  M urtensee in  
südöstlicher R ich tung  das U echtland  durch­
q u e rt un d  bei de r S tad t F re ibu rg  v o rü b e r­
gehend dem  S aan e lau f fo lg t. A n  dieser Linie 
w a r einst die B ew egung d e r ü ber den R hein
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in südlicher u nd  südw estlicher R ichtung v o r­
dringenden  A lem annen  zum  S tills tan d  ge­
kom m en, u n d  westlich von  ih r  verm ochten 
sich die galloröm ische B evölkerung und  die 
rasch rom an isie rten  B urgunder zu  beh au p ­
ten. Sie ha t, w enn  m an O rtsnam en  wie 
W allen ried  u nd  Barbereche (aus Barbarica) 
trau en  da rf, seit dem  F rüh - u n d  H o ch m itte l­
a lte r  keine g rößere Verschiebung m ehr e r­
fah ren .

D ie V oraussetzungen  der G rü n d u n g  Frei- 
burgs und  die m it ih r  angestreb ten  Ziele 
sind uns heute ein igerm aßen deutlich. D ie 
Frühgeschichte der S tad t erscheint als eine 
Phase in  d e r m achtpolitischen A use inander­
setzung im R aum  zw ischen Ju ra , G enfer See 
u nd  A lp en ; sie spiegelt den K am p f, den sich

R eichsgew alt un d  dynastische A nsprüche im 
12. J a h rh u n d e r t lieferten . Es ging um  das 
a lte  K önigreich H o chbu rg und , das nach dem  
A ussterben d e r R udo lfinge r ans Reich heim ­
gefallen  w a r (1033). D ie H erzöge v o n  Z ä h ­
ringen h a tten  sich seit dem  A usgang des
11. J ah rh u n d e r ts  im  schweizerischen M itte l­
lan d  u nd  in der W estschweiz eine s tarke  
S tellung au fzub au en  verm ocht, w obei sie 
das G ew icht ih re r H ausm ach t nach Süden 
verschoben u nd  m it H ilfe  ih re r Befugnisse 
als R ek to ren  über B urgund und  als Reichs­
vögte der d rei westschweizerischen B istüm er 
geschickt kon so lid ierten . Ih re  E xpansion  
w u rd e durch die H e ira t Friedrich  B arbaros­
sas m it B eatrix  von  B urgund  (1156) v o r­
zeitig  gebrem st. Im  K o n flik t m it den s tau ­
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fischen In teressen in  d e r W estschweiz und 
am  O b errh ein  w u rd en  sie au f den ostburgun- 
dischen R aum  im  E inzugsgebiet v on  Saane 
u nd  A are  un d  au f das schweizerische M itte l­
lan d  zu rückgedräng t, au f  d ie sich kü n ftig  
ih re  T err ito ria lp o litik  k o n zen trie rte . Es ge­
nüg t, einen Blick a u f  die K a rte  zu  w erfen , 
um  über die L eitlin ien  dieser P o litik  K la r ­
he it zu  gew innen.

Im  V ergleich m it B arbarossa h a tte  Berch­
to ld  IV . 1156 a u f  die R ek to ra tsg ew alt in 
N ie d e rb u rg u n d  verz ich tet u n d  d a fü r  die 
Reichsvogtei m it dem  Recht der R egalien­
ve rle ihung  in  den drei B istüm ern G enf, L au ­
sanne u nd  S itten  zurückgew onnen. D ie 
Rechte über G en f u n d  S itten  gingen nach 
w enigen Jah ren  bereits an  die G ra fen  von 
G enf und  von  Savoyen  ve rloren . Auch in 
der W aad t, im  H errschaftsgeb iet des Bi­
schofs von  L ausanne, verfü g ten  die Z äh rin ­
ger w eder über E igenbesitz, noch kon nten

sie sich au f  Reichsgut stü tzen . D ie N o tw e n ­
d igkeit einer Sicherung dieser vorgeschobe­
nen P osition  lag  au f der H a n d . Sie erfo lg te  
durch eine R eihe p lan m äß ig er S täd teg rü n ­
dungen im  bernischen M itte llan d  und  in der 
W estschweiz, w äh ren d  gleichzeitig das B er­
ner O b erlan d  u n d  die Z entralschw eiz durch 
eine in tensive In nen ko lon isa tion  m it Ö f f ­
nung neuer u nd  F ö rde ru ng  bestehender V er­
kehrsw ege erschlossen w u rd en . Diese ein­
drucksvolle L eistung w u rd e  in  der H a u p t­
sache noch von  B erchtold IV . e rb rach t; die 
A nlage vo n  F reiburg , B ern, B urgdorf, M u r­
ten  u n d  T h u n  v e r rä t  eine einheitliche, k la re  
u nd  z ie lbew uß t verw irk lich te  K o nzep tion . 
A lle diese S täd te  liegen an  v e rkeh rsp o li­
tisch w ie strategisch gleich w ichtigen P u n k ­
ten. F re ibu rg  beherrsch t den Ü bergang  über 
die Saane u nd  dam it das E in fa lls to r ins 
W elschland, B ern, das H e rz  des zäh ring i- 
schen S täd tesystem s im  A lp en v o rlan d , den
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Ü b ergang  über die A are , u nd  B urgdorf, in  
nordöstlicher R ichtung an  derselben S traß e  
gelegen, den Ü b ergang  über die Em m e. T hun  
sichert einen w eiteren  A areübergang  und  
die S traße  ins B erner O b erland , M urten  den 
A nm arschw eg vom  m ittle ren  A a re lau f und  
v om  Ju ra fu ß  he r in  die W estschweiz und  
M oudon, bei dem  die Z äh rin g e r vielleicht 
a u f  eine bereits bestehende G rü n d u n g  zu ­
rückgriffen , den B royeübergang  u n d  d am it 
d ie südliche Schlüsselstellung zu  jener H a u p t­
straße , die von  de r R öm erze it bis heute als 
H a u p tv e rb in d u n g  zwischen O st- u n d  W est­
schweiz im  Bogen durch das schweizerische 
M itte llan d  fü h rt. Z u r Sicherung d e r V erb in ­
dungen w u rd en  dazw ischen eine R eihe fester 
P lä tz e  eingerichtet: G rasbu rg , L aupen, G üm - 
m enen u n d  O ltin gen  v e rs tä rk ten  das K ra f t ­
feld  de r g rößeren  S tü tzp u n k te , in  deren  
D isposition  de r K ern  eines zähringischen 
T errito ria ls ta a te s  sichtbar w ird .

D ie A nalog ien  u n te r  den zähringischen 
N eum ark ts ied lu ng en  sind f ra p p a n t, u n d  v o r 
allem  B ern u n d  F reibu rg  gleichen sich w ie 
zw ei Schwestern. Beide zeigen dieselbe to p o ­
graphische S itu a tio n , beide sind, m it recht 
geringfügigen U nterschieden, nach dem sel­
ben Schema e rbau t, u n d  selbstverständlich  
gehören sie zusam m en m it den än d ern  Z äh ­
ringerg rü n du ng en  auch derselben S tad trech ts­
fam ilie  an . Bei beiden S täd ten  lä ß t  sich der 
B aup lan  noch heute m ühelos ablesen. F re i­
burgs G rü n d u n g  k a n n  m it an  Sicherheit 
g renzender W ahrscheinlichkeit ins J a h r  1157 
angesetz t w erd en ; zw an z ig  J a h re  sp ä te r w ird  
die S ta d t als bestehend u n d  im  w eltlichen 
wie kirchlichen Bereich vo ll o rgan isie rt e r­
w äh n t. B ern ist verm utlich  im  gleichen J a h r ­
zeh n t en tstan den . D as trad itio n e lle  G rü n ­
d un gsdatum  v o n  1191 bezieh t sich sicherlich 
nicht au f  das ä lte re  B urgum  am  N y degg sta l- 
den, sondern  a u f  den Abschluß der S tad t-  
w erdung . In  F re ibu rg  w a r  d e r Felsrücken 
bedeu tend  schm aler u nd  k ü rze r, der v e rfü g ­
ba re  P la tz  en tsprechend k n a p p e r: einer G e­
sam tlänge v on  340 m  s tan d  eine B reite von

180 m  gegenüber, w as schwach einem  D ritte l 
des in  B ern v o rh and en en  A reals en tspricht. 
D ie  A nlage blieb dem zufo lge a u f  zw ei 
Längsgassen beschränkt. D ie südliche, die 
G ra n d ’rue o der Reichengasse, w a r die H a u p t­
s traße  de r S tad t, an  de r die burgenses m aio- 
res, die politisch einflußreichen Geschlechter 
saßen. Sie en tsprich t der bernischen Ju n - 
kerngasse. H ie r, im  vicus fo ri, w ie sie in  den 
ä ltesten  Q uellen  he iß t, w u rd e  (und  w ird  
teilw eise noch heute) der W ochenm ark t ab ­
gehalten . W ie in  än d ern  Z äh rin g e rs täd ten  
floß  h ier ehedem  ein o ffene r S tad tbach  
durch, dessen R inne selbst im  heutigen G as­
senpro fil noch schwach zu  erkennen  ist. M it­
ten  in  der nördlichen Gasse, also seitab w ie 
regelm äßig  bei den Z äh ringerg rü ndun gen , 
erheben sich die P farrk irch e  m it dem  F ried ­
h o f u n d  östlich d av o n  das älteste  R a ts- und  
G erichtshaus. A u f dem  nach O sten  tra p e z ­
fö rm ig  sich verengernd en  P la teau  fanden  
eine p eriph ere, um laufende H äu serre ihe  und  
im  In n ern  zw ei w eitere  Zeilen P la tz . E ine 
Q uergasse zerlegte das G an ze  in  v ie r V ier­
tel, u nd  östlich w ie westlich w aren  die bei­
den S traßenzüg e je durch ein w eiteres G äß - 
chen u n te re in an d er verbu nden . D as in  der 
sogenannten  H an d fes te  v o n  1249 überlie­
ferte  älteste  S tad trech t te il t  den S iedlungs­
g ru nd  in  H o fs tä tte n  v on  100 F u ß  Länge 
u nd  60 F uß  B reite au f, w as fü r  den  A n fang  
R aum  fü r  ru n d  40 H o fs tä tte n  ergab. Seit 
A nbeginn w u rd e  sicherlich eine k o n tin u ie r­
liche Ü b erbau u n g  erstreb t, so d aß  a u f  die 
einzelnen H o fs tä tte n  m ehrere H äu se r zu 
stehen kam en, die T rau fse iten , w ie bei Z ä h ­
rin g ers täd ten  üblich, längs der S traße . L au ­
ben, w ie w ir  sie v on  B ern, B urgdorf, T hun, 
M urten , ab er auch v o n  Avenches u n d  E sta - 
v ay e r he r kennen , scheint es hingegen in 
F reibu rg  n u r  v e re in ze lt gegeben zu  haben, 
obschon die H an d fes te  den B ürgern  das 
Recht d a ra u f  e in räum te. E inige w enige b lie­
ben im  un te rs ten  T eil der Reichengasse bis 
heute erha lten .
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H ie r  also lag  das eigentliche B urgum , le 
bourg  libre, das der S tad t den N am en  gab; 
F rib o r w ird  sie in  der U rk u n d e  von  1177 
genann t, u nd  dieser K ern  der S ta d t h e iß t 
noch heute das B urgquartie r. G egen N o rd ­
w esten w a r es durch einen natürlichen , aber 
w ohl künstlich v e rtie ften  H a lsg raben  abge­
schlossen, den sogenannten  G rabensaal. A m  
W estende erhob  sich, anstelle  des heutigen 
R athauses, ein w ahrscheinlich ung efäh r 
gleichzeitig erbautes C astrum  des S tad th errn . 
Es han de lte  sich um  einen festen T urm , einen 
D onjon , der durch den heute noch festste ll­
baren  G roßen  u nd  K leinen G rab en  u n d  ein 
eigenes, in R esten erhaltenes Befestigungs­
system  v o r  A n g riffen  geschützt w ar. E r 
w u rd e 1463 abgetragen, der G rab ensaal in 
den fo lgenden Jah ren  zugeschüttet, nachdem  
beide fü r die V erte id igung  der S tad t längst 
en tbehrlich  gew orden  w aren , un d  dam it 
w u rd en  in de r S tad tm itte , w o vo rh e r d a fü r 
kein R aum  erü b rig t w erden  kon nte, e rs t­
m als zw ei P lä tz e  geschaffen: der L iebfrauen- 
und  der nachm alige R ath au sp la tz .

F reibu rg  scheint sich erfreulich  en tw ickelt 
zu  haben. Bereits 1224 kom m t es zu  einer 
k leinen E rw eite ru n g  im N o rd en , indem  die 
M auer um  die v o r  dem  T o r gelegene L ieb­
frauenkirche u n d  die um  sie gescharten H ä u ­
ser h e rum g efü h rt w ird . Im  L aufe  von k n ap p  
zw ei J ah rh u n d e rten  w erd en  hernach die 
G ren zen  nicht w eniger als v ie rm al h inau s­
gerückt.

Z uerst e rg re ift die S tad t von  den N ie ­
derlassungen Besitz, die sich beidseits des 
Flusses in d e r T alsohle en tw ickelt haben. 
1253 w ird  das A uv ierte l am  F uß  des S ta l­
dens in k o rp o rie rt, in  dem  sicher m it Recht 
die älteste  A nsiedlung am  F luß übergang  e r­
blickt w ird ; F re ibu rg  w a r ja sicher so w enig 
w ie die än d ern  Z äh rin g e rs täd te  ins Leere 
hinein  gegründet w o rden . Schon im  Ja h r  
d a ra u f , 1254, g re ift m an  über die Saane 
h inw eg nach dem  B rückenkopf am  jenseiti­
gen U fer. D ie Schmiedgasse w ird  m it einer 
B efestigung geschützt, das erste B ern to r en t­

steht. Zwischen 1280 u nd  1330 e rw e ite rt sich 
die O b ers ta d t nach N o rd w esten , die d ritte  
S tad tm au e r um zieh t den B isee-H ügel, au f 
dem  sp ä te r das K ollegium  errichtet w urde, 
die L ausanne- u nd  einen T eil der M u rten ­
gasse. N eu s tad t, M atten  u nd  Bisenberg, als 
V o rs täd te  län gst bestehend, w erd en  1392 zu r 
S ta d t geschlagen. D ie m it diesem Zuwachs 
verbundene durchgehende N eubefestigung 
der S ta d t zw ischen 1380 u n d  1414 g reift 
nach a llen  R ichtungen aus, am  s tä rk sten  im 
W esten, w o sich en tlan g  den S traßen  nach 
R om on t un d  Bulle, nach P ay erne  und  M u r­
ten  w eitere  V o rs täd te  gebildet h a tten . D rei 
stattliche neue T ore  sind so en tstan den , das 
M u rten to r, das W eih erto r und  das R om on t- 
to r.

D am it h a tte  d e r m itte lalterliche B efesti­
gungsring seine g röß te  A usdehnung erreicht. 
D ie A n lage w a r zu  großzügig  en tw orfen , 
d ie S ta d t verm ochte das d am it abgesteckte 
beträchtliche A real nicht m ehr zu  überbauen ; 
sie h ie lt sich bis ins 19. J a h rh u n d e rt  in n e r­
halb  der spätm itte la lterlichen  M auern , und 
noch heute führen  die gerade deshalb in 
w eiten  A bschnitten  e rha ltenen  V erte id igungs­
w erke streckenweise über freies Feld. Das 
bedeute t, selbst w enn  sich der erschlossene 
B oden nicht allgem ein z u r  A nlage neuer 
Q u artie re  eignete, dennoch ein Z urückb lei­
ben h in te r  den selbstgesetzten Z ielen . D ie 
E ntw ick lung  des G em einw esens gerie t o ffen ­
sichtlich ins Stocken, u nd  fü r  diese S tag na­
tion  h e iß t es nach G rü n d en  suchen.

N ach  dem  Erlöschen d e r zähringischen 
D y nastie  w a r  F reiburg  1218 durch E rbgang 
an  die G ra fen  von  K y b u rg  gekom m en; die 
kyburgische E rb in  A n na und  ih r  G em ahl 
E b erh a rd  von  H ab sbu rg -L au fenb u rg  ver-
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kau ften  1277 die S ta d t um  3040 M ark  Sil­
ber an  die Söhne K önig  R udo lfs  von  H a b s ­
burg, R ud o lf, A lb rech t u nd  H a rtm a n n . F re i­
burg  blieb w ä h ren d  nahezu  zw ei J a h rh u n ­
derten  habsburgisch; es b ilde te  im  h ab sb u r­
gischen U rb a r  (1303— 1308) ein eigenes A m t, 
„D as am t ze F rib u rg  in  O ech te landen“ , u nd  
noch de r L an d b rie f von  1449 bezeichnete es 
als „H errsch aft u n d  s ta t  F rey b u rg “ .

F ü r H absb u rg , dessen Schwergewicht sich 
im  14. Ja h rh u n d e r t  von  den V o rlan den  m ehr 
u nd  m ehr in  den O sten  E uropas v erlagerte , 
b edeute te  F re ibu rg  einen nicht leicht zu  
schützenden A ußenposten . D ie großen  m acht­
politischen K o n flik te  im  R aum  zwischen 
O b errh ein , J u ra  u n d  A lpen , die eidgenös­
sischen F reiheitskriege von  L aupen  bis Sem ­
pach u n d  N äfe ls  sahen die S ta d t a u f  der 
falschen, au f  de r un terliegen den  Seite. Ö s te r­
reich ging aus diesen K äm p fen  geschwächt 
h e rv o r u n d  verm ochte seinem  im  W esten 
von  Savoyen , im  N o rd en  u nd  O sten  von  
Bern b ed räng ten  S tü tz p u n k t im U echtland 
keine w irksam e H ilfe  zu  leisten. V on einer 
w e it ausgreifenden, konsequen ten  u nd  e r­
folgreichen T e rr ito ria lp o litik  z u r  Sicherung 
seiner V erb indungen , w ie sie de r bernische 
N ach b a r be trieb , kon n te  fü r  F reibu rg  u n te r 
solchen B edingungen keine R ede sein. Z ur 
Z eit d e r E n tstehun g  der eidgenössischen 
S tad tstaa ten , w ä h ren d  L uzern , Zürich und  
vo r allem  das m ächtige B ern im  schw eizeri­
schen M itte llan d  zie lb ew u ß t ih r  H o heitsge­
b ie t au fb au ten  u n d  die In n e rn  O rte  in  V er­
fo lgung  ih re r ennetbirgischen P o litik  m it 
W affeng ew alt nach d e r Südseite des G o tt­
h a rds  griffen , brach te es a u f  die D a u e r n u r 
einen re la tiv  bescheidenen L an dk o m p lex  u n ­
te r  seine B o tm äß igkeit, die sogenannte „A lte 
L and sch aft“ , die u n g efäh r dem  heutigen 
Saane-, Sense- u nd  Teilen des Seebezirks en t­
spricht. Seit dem  Z erfa ll der zähringischen 
H e rrscha ft h a tte  F reibu rg  im  Zeichen der 
R iv a litä t m it B ern gestan den ; ab er w a r der 
A usgang dieser A useinanderse tzung  au f  Le­
ben u nd  T o d  in  den ersten zw ei Ja h rh u n ­

derten  nach der G rü n d u n g  beide S täd te  noch 
durchaus o ffen , so senkten  sich die Gewichte 
im  15. J a h rh u n d e rt  en dgü ltig  a u f  die Seite 
Berns, das politisch un leugbar geschickter 
vorg ing  u nd  in  seinen A llianzen  eine glück­
lichere H a n d  bewies. D e r ungünstig  v e r­
laufene K rieg  von  1447, der S ta d t von  Bern 
u nd  Savoyen  aufgezw ungen , b rachte die 
W ende. F re ibu rg  m uß te, v o n  Ö sterreich  im  
Stich gelassen, u n te r  d rückenden B edingun­
gen F rieden  schließen. 1452 kün d ig te  es in 
einer w irtschaftlichen u nd  politischen N o t­
lage den H ab sb u rg ern  den G ehorsam  u nd  
u n te rs te llte  sich d e r O b erho he it seines bis­
herigen H a up tgegners , des H erzogs vo n  Sa­
voyen. D ie B ew ährungsprobe der B urgun­
derkriege sah F re ibu rg  au f Seiten Berns und  
d e r E idgenossen, w äh ren d  die savoyische 
W aad t fü r K a rl den K ü hnen  als A ufm arsch­
basis d iente. D e r Sieg der großen  o b e rd eu t­
schen K o a litio n  über das burgu nd isd ie  H e er 
h a tte  als u n m itte lb a re  K onsequenzen 1477 
die Loslösung v on  S avoyen , 1478 die E r­
langung  d e r R eichsunm itte lbarkeit un d  1481 
die A u fn ahm e in den eidgenössischen B und 
zu r Folge.

A n der sich anschließenden, 1536 v o llen ­
deten  E ro b eru ng  d e r W aad t be teilig te  sich 
F re ibu rg  nach seinem V erm ögen; die K rä f te  
reichten nicht aus, um  m it der bernischen 
E xpansion  Schritt zu  ha lten . Im m erh in  w u r­
de das freiburgische H o heitsgeb iet in  diesem 
H a lb ja h rh u n d e rt durch Zuw achs im  Süden 
un d  W esten an n äh e rn d  ve rd o p p e lt. D azu  
kam en erst noch die v ie r m it B ern gem ein­
sam  reg ierten  V ogteien M urten , G ran dson , 
O rb e  u n d  Echallens. 1553— 1555 erreichte 
der äußere A u fb au  des freiburgischen S taats 
m it der E rw erb un g  der K ern land sch aft der 
G rafschaft G rey erz  aus der K onkursm asse

Seite 63
B lick in  die Goldgasse, die zur Bernbrücke hin- 
unterführt. I m  H intergrund oben links der mäch­
tige Rote T urm  (M itte  13. J h .) .
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Michaels, des le tz ten  G rafen , seinen A b­
schluß.

Z u  diesem Z e itp u n k t h a tte  F reibu rg  seine 
B lü teze it indessen bereits h in te r  sich. Sie 
w a r  durch eine stürm ische politische und  
w irtschaftliche E ntw ick lung  im  13. Ja h rh u n ­
d e rt e ingeleite t w o rd en  u n d  h a tte  im  aus­
gehenden 14. u n d  in  d e r ersten  H ä lf te  des 
15. Jah rh u n d e rts  ih ren  abso lu ten  H ö h ep u n k t 
erreicht. D ie re la tiv  rasch au fe in an d er fo l­
genden S tad te rw eite ru n gen  dienen uns d a fü r 
als Beleg. D am als beherrschte die S tad t das 
politische K ra f tfe ld  im  U ech tland  unang e­
fochten, u nd  m it dem  A ufschw ung ih re r Le­
der- u n d  G rau tuch in d ustrie  u n d  der Sensen- 
un d  S ich elfabrikation  festig te sich ih re S tel­
lung  als H a n d e ls -  u n d  W irtschaftszen trum , 
w eit über ih r  eigentliches H in te r la n d  hinaus. 
F re ibu rg er P ro d u k te  w u rd en  a u f  den von 
de r S ta d t au sstrah len den  H andelsw egen  u n d  
nam entlich  a u f  dem  F luß  verfrach te t, F rei- 
burgs K au fleu te  fan den  sich regelm äßig  au f 
den Z urzacher, F ra n k fu rte r  u nd  G enfer M es­
sen ein. V on der T uchindustrie  lebte ein 
G ro ß te il d e r  B evölkerung  (1438). Z u  Beginn 
des 15. Jah rh u n d e rts  w u rd en  jäh rlich  7000 
bis 10 000 Stück Tuch hergeste llt, am tlich 
g ep rü ft u n d  g röß ten te ils  ex p o rtie rt, ab  1420 
jew eils ü ber 10 000, um  1430 sogar 14 000. 
G egen E nde des 15. J ah rh u n d e r ts  lä ß t sich 
jedoch ein un au fh a ltsam er R ückgang fest­
s tellen ; die w achsenden A bsatzschw ierigkei­
ten  suchte der F re ibu rg er R a t durch eine 
V ere inbarun g  m it der W elser-V öhlin-G esell- 
schaft in  A ugsburg  zu  überw inden , der m an 
ein M onopol fü r  den A n k au f u n d  V ertrieb  
d e r gesam ten P ro d u k tio n  e in räum te, ohne 
d aß  d a m it d e r R u in  dieses w ichtigsten G e­
w erbes au f  die D au er au fzu h a lten  w a r. Es 
scheint, d aß  d e r w irtschaftliche N iedergan g  
F reiburgs durch den Schlag eingeleite t w u r­
de, den L udw ig  X I . v o n  F rank re ich  1464 
gegen die G enfer Messen füh rte , indem  er 
sie fü r  seine U n te rtan en  sp errte  u nd  als 
K o n k u rren z  in  L yon  gleichzeitig s ta ttf in ­
dende und  gleichartig  au fgebau te  M ärk te
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ein richtete; die G enfer M essen b üß ten  sehr 
rasch ih ren  in te rn a tio n a len  C h a ra k te r  ein 
u nd  sanken  im  16. J a h rh u n d e r t zu  reg io n a­
le r B edeu tung  herab . E in  zw e ite r G ru n d  
m ag in  de r zu nehm enden  Iso lierung  zu  su­
chen sein, in  welche F reibu rg  nach Berns 
Ü b e r tr i t t  zu r  R efo rm atio n  u n d  vollends 
nach der E ro berung  d e r W aad t durch die 
B erner (1536) geriet. F reibu rg  blieb beim  
an gestam m ten  G lauben , ja  es w u rd e  u n te r 
dem  E in flu ß  des 1580 gegründeten , u n te r 
P etrus C anisius zu hohem  A nsehen gelang­
ten  Jesuitenkollegium s sowie der N ied e rla s ­
sungen d e r katholischen R efo rm o rden  der 
K apu z in er, U rsu linen  u n d  V isitan tin erin nen  
zu  einem  eigentlichen V o rp osten  der G egen­
re fo rm atio n . A llseitig  v on  bernischem  H o ­
heitsgebiet umschlossen, blieb dieser w estlich­
ste der eidgenössischen O r te  jedoch von  der 
ihm  g laubens- u n d  gesinnungsverw andten  
Innerschw eiz g e trenn t u nd  dam it politisch, 
w irtschaftlich  u nd  k u ltu re ll in  hohem  M aße 
gefäh rdet. A lle S traßen , die au ß e r Landes 
fü h rten , u n d  selbst de r W asserw eg der Saane 
fü h rten  in  bernisches T errito riu m . H a n d e l 
und  G ew erbe verkü m m erten , u nd  dies ist 
ein d r it te r  G ru n d , auch u n te r  de r E in w ir­
kun g  d e r geistigen un d  politischen U m w äl­
zungen . D ie w irtschaftlich  e rs ta rk ten  B ür­
gergeschlechter w a n d ten  den Q uellen  ihres 
R eichtum s den R ücken u n d  glichen ih ren  
Lebensstil dem jenigen des freiburgischen 
A dels an , der vornehm lich  vom  E rtra g  seines 
G rundbesitzes u n d  von  den E in k ü n ften  aus 
dem  frem den  K riegsd ienst lebte. So b ilde te  
sich ein städtisches P a tr iz ia t, das eifersüchtig 
au f d ie W ah ru ng  seiner politischen P riv ile ­
gien bedacht w a r. D as Verzeichnis de r G e­
heim en B ürger (bourgeois secrets), die seit 
1627 alle in  im  Besitz v o lle r politischer Rech­
te  w aren , w u rd e  1684 en dgü ltig  geschlossen. 
S itz u n d  Stim m e in  den B ehörden  blieben 
seit langem  schon einer sehr beschränkten 
A n zah l au serw äh lte r F am ilien  V orbehalten, 
ebenso die Besetzung de r neunzehn  L and- 
vog teien  u n d  an d erer ein flußre icher u nd  ein­
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träg licher Ä m ter. F re ibu rg  h a tte  im  „A ncien 
R egim e“, v o r 1798, ein  s treng  oligarchisches 
R egim ent, das die theoretisch gültige V er­
fassung von  1404 un d  die in  ih r  defin ierten  
K o m petenzen  der B ürgerschaft äu ß erst re ­
s trik tiv  in te rp re tie r te ; neben B ern, L uzern  
u nd  S o lo thu rn  w a r  es bis z u r  französischen 
R evo lu tio n  einer de r v ie r patriz isch  regier­
ten  O rte  de r a lten  E idgenossenschaft.

In w ie fe rn  spiegelt sich diese politische, 
soziale u n d  w irtschaftliche E n tw ick lung  im 
A n tlitz  d e r S tad t?  W ir h a tten  unsern  Blick 
zunächst au f  die w iederho lte  E rw eiterun g  
des B efestigungsgürtels u n d  a u f  die In k o r­
p o ra tio n  de r V o rs täd te  ins G em einw esen 
gelenkt. M it ih r  kam en eine R eihe v on  K ir ­
chen u nd  K lö ste rn  in n e rh a lb  der M auern  zu

liegen, fü r  welche der schmale B urgfelsen, 
de r e inzig  die P farrk irche  au fzuneh m en  v e r­
m ochte, keinen P la tz  bo t. D ie  erste E rw ei­
te ru n g  nach N o rd en , im  Ja h re  1224, um ­
schloß die jenseits des G rabensaals  gelegene, 
um  1201 vo llen de te  L iebfrauenkirche, deren 
T u rm  das einzige D en k m a l de r R om an ik  
in  de r S ta d t d a rs te llt, u n d  das sp ä te r m it ih r 
verbunden e, 1250 gegründete  B ürgerspital. 
D e r E inbezug  de r A u 1253 verse tz te  die 
k u rz  zu v o r gegründete  N iederlassung  der 
A u gustiner in  die S tad t; die heu te beste­
hende K irche w u rd e  in  der zw eiten  H ä lf te  
des 13. J a h rh u n d e rts  errich te t u n d  1311 ge­
w eih t. D ie d r itte  S tad tbefestigung  schloß das 
K lo ste r d e r F ran z isk an er an  d e r M urtengasse 
ein, dessen G rü n d u n g  1256 erfo lg te ; die K ir-
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che stam m t aus dem  d ritten  J a h rh u n d e rtv ie r­
tel un d  besitz t noch im m er den dam als e rb au ­
ten  C h o r m it dem  frühgotischen G estühl. M it 
d e r E inverle ibung  vo n  N e u s ta d t u nd  M a t­
ten  im  Ja h re  1382 gelangte die au f der 
obern  M atte  gelegene Jo han n ite rko m m en d e  
in  den S tad tbereich . D ie Jo h a n n ite r  ha tten  
sich, nach einer vo rübergehenden  A nsiedlung 
in  de r A u (1224), am  K leinen St. Jo h an n s­
p la tz , 1259 au f  dem  rechten S aaneu fer n ie­
dergelassen, w o ih r O rdenshaus bis 1825 
bestand. D ie v ie rte  u nd  le tz te  S tad tm au e r 
endlich um schloß zu  A n fang  des 15. J a h r ­
hu n d erts  das 1228 erstm als e rw ähn te , längst 
verschw undene H o sp iz  de r C h o rh e rren  vom  
G ro ß en  St. B ern hard  in d e r N ä h e  des R o- 
m on t-T ores. D as dam als en tstan dene w e it­
läu fige B efestigungssystem  b o t auch fü r die 

- nachm itte la lterlichen  K lo ste ran lagen  ausrei­
chend P la tz . E inzig  das Z isterz ienserinnen- 
k lo s te r in  d e r M agerau  blieb seit seiner 
G rü n d u n g  um  1260 au ß erh a lb  d e r S tad t.

N och heute w ird  die P hysiognom ie Frei- 
burgs sehr s ta rk  durch seine m itte la lterlichen  
B efestigungsw erke geform t. Es h a n d e lt sich 
dabei a llerd ings nicht um  einen zusam m en­
hängenden  M auerring . D ie A nlage w u rd e 
v o r  a llem  vom  B edürfnis nach In k o rp o ra ­
tio n  u n d  Schutz d e r am  F uß  des S andste in ­
felsens u nd  am  jenseitigen F lu ß u fe r en ts tan ­
denen V o rs täd te  bestim m t, ih r  V e rlau f durch 
die B eschaffenheit des G eländes und  die 
da raus  sich ergebenden strategischen F o r­
derungen  vorgeschrieben. A u f dem  rechten 
U fer k le tte r t die M auer vom  B ern to r hang- 
au fw ärts  zum  K a tzen tu rm  u nd  endet beim  
h a r t  über dem  Felsabsturz errichte ten  m äch­
tigen R o ten  T u rm  a u f  dem  Schönberg, der 
den Saaneübergang  un d  zugleich auch das 
G a lte rn ta l überw ach t und  sicherlich bereits 
um  die M itte  des 13. Jah rh u n d e rts  en ts tan ­
den ist. Ihm  en tsprich t au f  der än dern  Seite 
d e r G alternschlucht der D ü rren b ü h ltu rm , 
w äh ren d  das B ürg len to r die H ü g elku pp e  
nach O sten  ab riegelt. D ie Sohle des G a lte rn - 
ta ls w a r  durch eine kleine T a lsperre  ge­
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schützt. A u f dem  linken  S aaneu fer se tz t die 
M au er w iederum  beim  Felsabsturz an. D as 
M u rten to r, 1410— 1415 errichtet, schützt die 
Z u fa h r t von  N o rd en . D as W estende dieses 
n u r  lückenh aft erh a ltenen  A bschnitts w a r 
m it dem  heute iso liert stehenden H einrichs­
tu rm  bei de r U n iv e rs itä t erreicht. D ie T o r­
tü rm e erheben sich durchgehend über q u a ­
dratischem  o der rechteckigem  G ru n d riß ; die 
dazw ischenliegenden T ürm e der jüngsten 
S tad tm au e r hingegen v e rtre ten  einen jü n ­
geren T y p  u nd  springen im  H a lb ru n d  über 
die M auerfluch t vor. Säm tliche T ürm e w aren  
ursprünglich s tad tw ä rts  offen.

D e r B evölkerungsdruck im  15. J a h rh u n ­
d e rt fü h r t  nun  aber, w ie e rw äh n t, m e rk ­
w ürd igerw eise nicht z u r  Inbesitznahm e 
u nd  Ü b erbauu ng  der neuerschlossenen F lä ­
chen, sondern  zu  einer in tensiveren  N u tz u n g  
des bereits überbau ten  A reals. Es kom m t zu 
im m er s tä rk e re r  S tückelung der u rsp rü n g ­
lich so g roßzügig  berechneten H o fs tä tte n , 
ein V organg , der uns aus v ielen m itte la lte r­
lichen S täd ten  v e rtra u t ist; die H ö fe  und  
kleinen G ä rte n  h in te r den H äu sern  v e r­
schw inden w eitgehend, u n d  durch ständige 
U n terte ilu n g  des Besitzes en tstehen auch in 
F reibu rg  jene schm albrüstigen H äuslein , die 
bei v ie r o de r fü n f S tockw erken eine Fassa­
denbreite  von  7 F uß  (2,25 m) m anchm al 
nicht überschreiten. W ar die älteste  S tad t 
w ohl w eitgehend  in  H o lz  errichtet, so v e r­
w enden  die spätm itte la lterlichen  W o hn bau ­
ten  ausnahm slos F re ib u rg er Sandstein  und 
fü r  den U n te rb au  häu fig  T u ff; das B aum a­
te ria l w a r  in  der u nm itte lb a ren  U m gebung 
der S ta d t m it Leichtigkeit zu  beschaffen. Ih r 
T ypus b le ib t über lange Z eit u n v erän d e rt; 
der E ingang  lieg t exzentrisch, am  en tgegen­
gesetzten E nde w ird  häu fig  die K e lle rtü r 
sichtbar, die über eine A u ß en trep p e  d irek t 
ins Freie fü h rt. D as Erdgeschoß w a r  ehe­
dem  durch die G eschäftslokale belegt, das 
einstige L adengew ölbe m it stichbogiger A r­
kade blieb vielfach erha lten . D ie  W ohn- 
räum e liegen in  den Obergeschossen. D ie
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gotischen F enste rg ruppen  sind  gern  au f  Stock­
w erkgesim se abgesetzt, u nd  bei den a u f­
w endigeren B auten  sitzen  ü ber den F en ste r­
stü rzen  die charakteristischen B lendm aß­
w erk fe lder.

E rstaunlicherw eise besitz t n un  F reibu rg  
noch heute eine so große Z ah l solcher spät- 
u n d  nachgotischer W ohnbau ten , d a ß  sie, n a ­
m entlich in  de r U n te rs ta d t, das S tad tb ild  
recht eigentlich beherrschen. D a ß  sie e rh a l­
ten  blieben, m u ß  w o h l ebenfalls a u f  d ie seit 
B eginn des 16. J ah rh u n d e r ts  zu  beobach­
tende, e rst im  20. ü berw und ene w irtsch a ft­
liche Regression zu rückg efü h rt w erden . D ie 
U n te rs ta d t w u rd e  sozial deklassiert, die 
ehem als stattlichen, einen allgem einen W oh l­
s tan d  v e rra te n d en  F läuser w u rd en  dem  
K le in bü rge rtu m  überlassen, u nd  heute sind 
sie, m an g e lh a ft u n te rh a lten , teilw eise au f 
proletarisches N iv e a u  abgesunken. D ie H ä u ­
ser der O b e rs ta d t hingegen e rfu h ren  im  17., 
18. u n d  noch in  d e r  ersten  H ä lf te  des 19. 
J a h rh u n d e rts  vielfache innere  u n d  äu ß e r­
liche E rneuerun g . D ie H auste in fassad en  e t­
w a  de r Reichengasse zeigen heu te fas t aus­
nahm slos den C h a ra k te r  gehobener W oh n­
häuser u n d  H o te l p rives des a r is to k ra ti­
schen „A ncien R egim e“ . W enige zeichnen 
sich durch besondere, überdurchschnittliche 
künstlerische Q u a litä t  aus, ab er in  ih re r G e­
sam th e it v e rra te n  sie jenen S inn fü r  M aß, 
P ro p o rtio n  u n d  R hy thm us, der den E in ­
druck einer ruhigen, in tro v e rtie r ten  W ürde 
v e rm itte lt  u n d  uns berechtigt, d ie Reichen­
gasse zu  den schönsten u n d  besterha ltenen  
S traß enzüg en  der Schweiz zu  zäh len . D em  
aufm erksam en  B etrach ter w ird  es nicht en t­
gehen, d aß  in  den  fo rm al de r französischen 
K lassik  v e rp flich te ten  H ä u se rfro n ten  viel 
heim liche G o tik  w e ite rleb t u n d  daß , v o r 
allem  in  M ate ria l u n d  Technik, ab er auch 
in  der O rg an isa tio n  de r Fassaden die sp ä t­
m itte la lterliche  T ra d itio n  ungebrochen bis in  
die F rü h ze it des 19. Jah rh u n d e rts  reicht.

Im  16. Jah rh u n d e r t, genauer: zwischen 
1525 u n d  1610, erh ie lten  die zehn fig u ren ­

geschmückten B runnen  F reiburgs ih re  heutige 
G esta lt. Sie übergehen h ieße ein nicht u n ­
wichtiges E lem en t im S tad tb ild  verschw ei­
gen: das W asser. D as W asser, einfachstes 
u n d  billigstes T ran sp o rtm itte l, h a tte  seit 
A nbeginn zum  W o h ls tan d  der S ta d t beige­
tragen . B rücken übersp an n ten  seit jeher den 
S aanelauf, bis in  die d re iß ig er Ja h re  des 
vorigen  Ja h rh u n d e rts  drei, die in  ih re r  heu­
tigen  F orm  aus nachm itte lalterlicher Z eit 
stam m en. D ie  älteste , die B ernbrücke, ist 
noch im m er eine gedeckte H o lzbrück e (1665); 
zu  ih r  gesellten sich, als no tw end ige  V erb in ­
dungen u n te r  den V o rs täd ten  in  der T a l­
sohle, die M ittle re  (1633/34) u nd  die St. J o ­
hannsbrücke (1746). D ie besonders fü r  die 
O b e rs ta d t lebensw ichtigen lau fend en  B ru n ­
nen aber trug en  a u f  eigene W eise z u r  K o n ­
stanz  de r Physiognom ie F reiburgs bei. Diese 
P hysiognom ie h a t, w ie  w ir  gesehen haben, 
w äh ren d  Ja h rh u n d e rte n  kaum  eingreifende 
V eränderungen  erlitten , u n d  von  größeren 
E ntste llungen  blieb  sie zum  G lück bis heute 
verschont.

Es w ä re  nun , nach d e r A nalyse d e r p o li­
tischen, w irtschaftlichen u n d  sozialen  F a k ­
to ren , die ih re  E n tstehun g  u n d  E ntw ick lung  
beein fluß ten , noch die F rage zu  k lä ren , w e l­
cher A r t die eigentlich künstlerischen K rä f te  
gewesen sind, die diese E ntw ick lung  g e tra ­
gen haben. D ie  h e rv o rrag end sten  D en km äler 
der S tad t, a llen  v o ran  das M ünster, geben 
d a rü b er hin länglich  A ufschluß. Aus z ä h rin -  
gischer Z e it is t uns freilich, au ß er dem  ro ­
m anischen K e rn  der L iebfrauenkirche u nd  
ih rem  bereits e rw äh n ten  T u rm , nichts e rh a l­
ten  geblieben. A us d e r Epoche kyburgischer 
H e rrsch a ft stam m en die archaisierende, der 
burgundischen Z iste rz ienserarch itek tu r v e r­
p flich te te  K losterk irche in  de r M agerau  un d  
de r C h o r de r F ranz iskanerk irch e, sow ie die 
G ra b p la tte  der d o r t b esta tte ten  G rä fin  E li­
sabeth  v o n  K y burg , G a ttin  H a rtm an n s  des 
Jüngeren , welche die 1275 V erstorbene als 
M itg lied  des D r itte n  O rdens ausw eist. F re i­
burgs frü h e u n d  hohe G o tik  steht, w enn
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m an von  gewissen burgundischen E lem enten 
absieht, k la r  im  B ann  der oberrheinischen 
E ntw icklung . D ie  F orm ensprache im  L ang­
haus des M ünsters, das im  le tz ten  V ierte l 
des 13. Jah rh u n d e rts  begonnen, 1512 in  den 
R ang  einer S tiftsk irche m it in fu liertem  
P ro p s t u n d  1924 zu r  K a th ed ra le  des B i­
schofs v o n  L ausanne, G en f u n d  Freiburg  
erhoben  w urd e, is t oberrheinisch. D ie W est­
fassade k o m b in iert den W esttu rm  in der 
M ittelachse des M ünsters v o n  F re ib u rg  i. Br. 
m it einer freien N achschöpfung d e r S tra ß ­
burger Rose, deren  zerbrechliches G estänge 
h ie r k ü h n  in  die T u rm fro n t eingebaut un d  
durch einen soliden E n tlastung sbo gen  gesi­
chert w ird . D ie P las tik  des S ü d p o rta ls  steht 
gleichfalls in  de r D eszendenz de r S tra ß b u r­
ger M ü n ste rb au h ü tte  u n d  is t dem  Basler 
W estp o rta l nächstv erw and t. Auch der Stil 
des H l. G rabes in  de r M agerau , um  1330, 
bei dem  der plastische Leib C h ris ti u nd  die 
M alerei de r A rea  gleich bedeu tend  sind, 
w eist nach dem  H ochrhein . D as W estporta l 
des M ünsters hingegen, dessen A nfänge bis 
in  die W ende des 14. Jah rh u n d e rts  reichen, 
ze ig t bei sehr langsam em  V oranschreiten  der 
A rbeiten  eine förm liche M u ste rk arte  de r S til­
en tw icklung im  15. J a h rh u n d e r t. D as T y m ­
p an o n  u n d  die ä ltesten  G ew än d esta tuen  v e r­
ra ten  noch südw estdeutsche E inflüsse. M it 
dem  hl. Sim on u n d  dem  ihm  ve rw an d ten  
hervo rrag end en  H l. G rab  in  der K apelle 
südlich des T urm s, beide in  den d reiß iger 
Jah ren  im  A u ftrag  des R a tsh e rrn  Jean  M ossu 
geschaffen, e rk lin g t ein neuer T on : der ober­
rheinische E in flu ß  w ird  zugunsten  des b u r­
gundischen zu rückgedräng t, noch bev o r die 
E n tfrem d u n g  u n d  de r schließliche Bruch m it 
Ö sterreich  in  E rscheinung tra ten . D re i an ­
dere, 1478 d a tie r te  A p oste lfiguren  schließen 
sich m it den R eliefs des 1462— 1464 durch 
A n to ine  u n d  C lau de  de Peney geschaffenen 
C horgestüh ls zusam m en; sie sind derbe, aber 
eindrucksvolle künstlerische D o kum ente  der 
ku rzen  P eriode savoyischer H e rrsch a ft im 
U echtland . N och v o r  den B urgunderkriegen

aber, welche d ie A n lehnu ng  an  die E idge­
nossenschaft ein leiten, beg in n t der W ind  w ie­
der a u f  N o rd  zu  drehen . D ie  V e rk ü n d i­
gungsgruppe u n d  der A poste l T hom as, 1474 
en tstan den , zeigen die H a n d  eines aus Schw a­
ben kom m enden  M eisters. M it dem  E in tr i t t  
in  die E idgenossenschaft rich te t sich F reibu rg  
n icht n u r  politisch , sondern  auch k u ltu re ll 
nach seinen neuen V erb ün de ten : D eutsch w ird  
z u r  A m tssprache e rk lä rt, u n d  schweizerische, 
schwäbische, ja  bayerische K ü nstle r w erden  
m it A u fträg en  bedacht. D er M eister des 
H o cha lta rs  d e r F ranz iskanerk irch e  von  1480, 
de r große A nonym e m it der N e lke , s tam m t 
aus Basel u n d  steh t offensichtlich u n te r  el- 
sässischem, in d ire k t u n te r  niederländ ischem  
E in fluß . M artin  G ram p  aus L in d au  ist der 
Schöpfer des bedeutenden , in  ein F en ste r­
k reuz  des R athauses gehauenen K ruzifixes. 
D e r S teinm etz H a n s  F eld er d. J ., dessen V a ­
te r  die Z ürcher W asserkirche e rb au t ha tte , 
s tam m t aus ö t t in g e n  im  R ies; e r f in d e t am  
R a th au s-N eu b au  u n d  vielleicht auch bei der 
A u ssta ttun g  des M ünsters B eschäftigung. 
W ilhelm  Z ieg ler aus N ö rd lin g en , durch die 
R efo rm atio n  in  seiner H e im a t b ro tlos ge­
w o rd en , tu t  sich m it H a n s  B oden zusam m en 
u n d  m a lt in  W erksta ttgem einschaft m it ihm  
in  den zw an z ig e r J ah ren  des 16. J a h rh u n ­
derts m ehrere A lta rw erk e . H a n s  G eiler, de r 
bedeu tendste  spätgotische B ildhau er F rei- 
burgs, w a n d e rt aus dem  E lsaß  ein; ihm  sind, 
au ß er dem  hl. G eorg  au f  dem  R a th au sb ru n ­
nen, eine R eihe h e rv o rrag en d e r Schnitzw er­
ke zu  v e rdan ken , die keinen Vergleich m it 
Zeitgenössischem  zu  scheuen brauchen. S tefan  
A m m ann endlich, de r 1586 das B ürgerrecht 
e rw a rb  u n d  die d rei le tz ten  F re ibu rg er B ru n ­
n ensk u lp tu ren  schuf, s tam m t aus U lm . N e ­
ben a ll diesen Z u gew and erten  verm ögen sich 
eigentlich n u r  zw ei au toch th one F reibu rg er 
zu  behaup ten , der eigenw illige S tad tm a le r 
H a n s  Fries, zw ischen dem  M eister m it der 
N e lk e  u n d  N ik lau s  M anuel w o h l die s tä rk ­
ste künstlerische Persönlichkeit der Schweiz, 
u nd  der B ildhau er H an s  G ieng, der um  die
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nalen  G ren zen  h inaus h a t sich, von  höh erer unübersehbaren  Folgen fü r  das kün ftige
W arte , sovar d e r F.uro n a ra t m it der Frage__ Schicksal, der A lts ta d t. N u r  eine mntip-e lind

M itte  des 16. Jah rh u n d e rts  seine m it Recht 
berüh m ten  R enaissance-B runnen schuf.

Im  16. J a h rh u n d e rt  gew innt, nach dem  
F rieden  vo n  F reiburg , der 1516 die E id ­
genossen m it F ran z  I. von  F rank reich  aus­
söhnt, langsam  u n d  allm ählich  w ieder der 
E in flu ß  von  W esten an  Boden, ohne indes­
sen die B eziehungen zu  S üddeutschland ganz 
zu  un te rb in den . Jean  F um al aus R odez bau t 
fü r den G a rd eh au p tm an n  H ans R atze  1581 
bis 1585 ein vornehm es S tad tp a la is  in re in­
ster L yoner R enaissance, das heutige H is to ­
rische M useum  an der M urtengasse. U n d  im
17. u nd  18. J a h rh u n d e r t v e rm itte ln  die aus 
französischen D iensten  heim kehrenden  O ff i­
ziere französische L ebensart un d  französische 
K unst, durch welche das künstlerische Schaf­
fen u n d  die K u ltu r  bis in  R es tau ra tio n  und  
R egen eration  h inein  be isp ie lhaft befruchtet 
w urden .

D ie K u n st fo lg t also augenscheinlich dem 
politischen G efälle, und  es ist gew iß ein 
einm aliges Schauspiel, diese a u f  der G renze 
zw eier g ro ßer K u ltu ren  des A bend lands ge­
legene S ta d t im  L au f ih re r 800 jährigen G e­
schichte an  den Leistungen beider teilhaben  
zu  sehen, em pfangend , gebend u nd  v e rm it­
te lnd . G rü n d u n g  süddeutscher D yn asten  im 
westschweizerischen R aum , erster O r t  m it 
einer zum  guten Teil anderssprachigen, w el­
schen B evölkerung im  eidgenössischen B und: 
B rückenstad t zw ischen Deutsch un d  Welsch, 
heute w ie einst. F reibu rg , das in  Ja h rh u n ­
derten  ha lb  au fgezw ungener, ha lb  selbstge­
w ä h lte r  Iso lierung  den A nschluß an  die im 
Zeichen des F rüh k ap ita lism u s einsetzende 
indu strie lle  E ntw ick lung  versäum te, m uß in 
d e r G egen w art seine einseitig lan d w irtsch aft­
lich ausgerichtete Ö konom ie u n te r  erheb li­
chen Schw ierigkeiten den E rfo rdern issen  u n ­
seres technischen Z e ita lte rs  anpassen. Im  19. 
J a h rh u n d e r t h a tte  es im  V ertrau en  au f seine 
geistige M ission die E rz iehung  zu  seiner In ­
dustrie  gem acht, bis an  die G ren zen  seiner 
L eistungsfähigkeit. D e r einen vorzüglichen 
R u f genießenden, zw eisprachig geführten

k an to na len  M ittelschule, die aus dem  einsti­
gen Jesuitenkolleg ium  hervorgegangen  ist, 
w u rd e  1889 eine U n iv ers itä t z u r  Seite ge­
stellt. Ih r  s taatlicher und  zugleich in te rn a ­
tio n a le r C h a ra k te r  m acht sie zu  einem  Son­
de rfa ll u n te r  den katholischen Hochschulen; 
dazu  h a t sie sich in  den le tz ten  Jah rze h n ten  
im m er m ehr zu r ka tholischen L andesu n iver­
s itä t der Schweiz en tw ickelt. U n te r  dem  
D ruck der laizistischen, kirchenfeindlichen 
G esetzgebung C om bes ließen sich fe rner zu 
B eginn des 20. Jah rh u n d e rts  eine Reihe 
französischer O rden , m ehrere d av on  m it 
ih ren  p r iv a te n  L eh ran sta lten , in  F reibu rg  
n ieder. Dies h a t die E ig en a rt Freiburgs als 
eine pädagogische P ro v in z , in  der sich die 
A ngehörigen eines ha lben  H u n d e rts  verschie­
dener N a tio n en  u nd  sieben w eltanschaulicher 
B ekenntnisse zu hausefühlen , wom öglich noch 
v e rs tä rk t. So k on n te  seinerzeit ein F re ib u r­
ger S taa tsm an n  m it dem  Blick au f die zw ei 
bis v o r kurzem  einzigen in F reibu rg  ange­
siedelten G ro ß in d u s trien  scherzhaft festste l­
len, Freiburgs E x p o rtp ro d u k t seien w o hl- 
ausgebildete junge M enschen, u nd  es besitze 
dazu , neben seinen m ittle ren  u nd  höheren 
Schulen, auch sonst alle no tw end igen  G ru n d ­
lagen: näm lich das Bier fü r  die S tudenten  
un d  die Schokolade fü r die M ädchenpensio- 
nate.

D as heutige F reibu rg  besitz t ein d o p p el­
tes Gesicht. Es w a r ein u n e rh ö rte r G lücks­
fa ll, d aß  der Schienenstrang seinerzeit in 
ein iger E n tfe rn u n g  w estlich der A lts tad t 
durchgeführt w urd e. D ie m oderne S tad t 
k on n te  sich so seit dem  ausgehenden 19. J a h r ­
h u n d e rt in  de r B ahnhofgegend ih ren  eigenen 
L ebensraum  schaffen, ohne dem  historischen 
S tad tb ild  unh eilbare  W unden  schlagen zu 
müssen. M an w ird  indessen, tro tz  dem  strek- 
kenw eise großstäd tischen A spekt, nicht be­
hau p ten  dürfen , d aß  diese einm alige C hance 
w irk lich  g en u tz t w o rd en  w ä re  und  d aß  sie 
zu  w eitsichtigen städtebau lichen  Lösungen 
g e fü h rt hä tte . D ie neuen, w äh ren d  des Z w ei­
ten  W eltkriegs en tstandenen  U n ivers itä ts-

71



Murten
Von P a s c a l  L a d n e r ,  Freiburg/Sdiw.

Es ist v o r  allem  ein E reignis, das den 
N am en  der k leinen, w egen ih re r erha lten  
gebliebenen B efestigungsanlagen u nd  ih rer 
schmucken Geschlossenheit b ekann ten  W est­
schw eizerstadt M u rten  in das europäische Ge- 
schichtsbew ußtsein eingepräg t h a t: die v o r 
ih ren  M auern  ausgefochtene Schlacht gegen 
den burgundischen H e rz o g  K a rl d. K ü hnen  
vom  22. Ju n i 1476, von  der m it Recht ge­
sagt w ird , d aß  sie das Schicksal des A b end ­
landes au f J a h rh u n d e rte  h inaus entschieden 
h a t. Als dam als der H erzog , geschlagen von 
G ran d son  herkom m en d, seine M annschaften  
südlich u n d  östlich der S ta d t aufm arschieren 
und  sein kostbares B efehlszelt au f  der A n ­
höhe des Bois D om ingue befestigen ließ, h a ­
ben die B erner, die sich zusam m en m it den 
F re ibu rg ern  w äh ren d  der K äm pfe  gegen den 
savoyischen G ra fen  von  R o m o n t im  H e rb st 
1475 M urten  un te rw o rfen  h a tten , die V er­
teid igung  in  die H a n d  genom m en und  A d rian  
von  B ubenberg d o rth in  en tsand t. N ach  m eh r­
tägigem  Beschuß durch schwere burgundische 
A rtille rie , die am  18. Ju n i die östliche S ta d t­
m auer zum  E in stu rz  brachte, u nd  nach einem 
von  A d ria n  von  B ubenberg k rä ftig  abge­
w ehrten  S tu rm an g riff  erfo lg te  v ie r T age spä­
te r de r den kw ü rd ig e  eidgenössische G egen­
schlag, der das burgundische H eer zerm alm te  
o de r in  den See trieb  un d  das b edräng te  
M urten  en tsetz te. „D o w u rd en  auch etlich u ff 
den hochen böw m en, d a ru ff  sy dann  von 
recht tödlicher angst u n d  n o t gestiegen w a ­
ren , erstochen, die m ussten lehren fliegen 
ohne alles ge fieder“, schrieb ku rze  Z eit später 
der B erner C h ro n is t D iebo ld  Schilling ange­
sichts der ru n d  zehn tausend  T o ten  au f  dem  
Schlachtfeld. In  bezug au f  die P o litik  ist an 
diesem T ag  die von  K a rl d. K ühnen  erstreb te  
V erw irk lichung  eines sich von  F lan d ern  bis 
M ailan d  erstreckenden M ittelreiches zwischen 
F rank reich  u n d  D eutsch land  ze rs tö rt, in  be­

zug a u f  die K ulturgeschichte der beinahe u n ­
erm eßliche R eichtum  des H erzogs an  K u n st­
gü te rn  ze rs treu t w o rd en 1).

D ie Frühgeschichte M urtens geht bis in  die 
jüngere S te inzeit zurück, in  w elcher das See­
ufer schon besiedelt gewesen sein m uß. Viel 
später, in röm ischer Z eit, h a t die S traß e  vom  
nahe gelegenen A v en ticum  nach Solodurum  
hier v o rb e ig efü h rt2). U n d  in  der frü hb u rg u n - 
dischen Z eit soll K önig  S igism und einen H o f  
nam ens M u ra tu m  dem  515 errichte ten  K lo ­
ster St. M aurice im W allis zu r  A ussta ttung  
ü bertragen  h aben3). W enn die Ü berlieferung  
dieser Schenkung auch nicht vö llig  gesichert 
ist, so zeugt doch eine schon im 9. J a h rh u n ­
d e rt bestehende M auritiuskirche im  heutigen 
M unte lier, un m itte lb a r nordöstlich  von  M u r­
ten , m it g rö ß te r  W ahrscheinlichkeit von  einer 
V erb indun g  m it dem  W alliser K loster. Alles 
deu te t d a ra u f  hin, d a ß  in  diesem M unte lier, 
das sp ä te r e inm al Vetus M u ra t genann t 
w ird 4), die ursprüngliche Siedlung gesehen 
w erden  m uß, welche d an n  als hochburgundi- 
scher, befestig ter K önigshof im  S tre it um  das 
E rbe nach dem  T ode K önig  R udo lfs  I I I .  von 
B urgund  zunächst v on  O d o  von  C ham pagne 
besetz t u n d  im  Spätsom m er 1034 v o n  K aiser 
K o n rad  II . nach dessen K rön un g  zum  b u r­
gundischen K önig  in  P ay erne  ero bert und 
ze rs tö rt w ord en  ist5). V erm utlich ist auch m it 
M u ra tu m  in  einer U rk u n d e  H einrichs IV . 
vom  Ja h re  1079 eben dieser frü h m itte la lte r­
liche K önigshof gem eint, den der K aiser zu ­
sam m en m it an deren  G ü te rn  in der W aad t 
u nd  im  W allis w ohl zum  D a n k  fü r  die U n ­
te rs tü tzu n g  in der an d au e rn d en  A u se inand er­
setzung m it P ap st G reg or V II . de r bischöf­
lichen K irche von  L ausanne geschenkt h a t6). 
Tatsache ist jedenfalls, d aß  seit diesem  Jah r 
der Bischof von  L ausanne den G ra fen  von
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M urten U W , 1642 X ach einem  Stich von M ath. Merian

R heinfelden  in der V ertre tu ng  der Reichs­
interessen m indestens im  tran sju ran en  B ur­
gund (W estschweiz) abgelöst h a t u n d  die­
selben w ah rn ah m , bis 1127 die W estschweiz 
u n te r den E in flu ß  der zähringischen T e rri­
to r ia lp o litik  gera ten  ist.

D en  G rü n d en  zu r  A usbildung der zäh rin g i­
schen T errito ria lh e rrsch a ft im  G ebiete der 
W estschweiz u n d  ih re r Geschichte, insbeson­
dere seit der selbständigen B urgun dp o litik  
des S tau ferkaisers Friedrich  I., ist h ier nicht 
nachzugehen. W as d av o n  als w oh l größ te  
Leistung der Z äh rin g e r geblieben ist, sind 
ih re z u r  Sicherung d e r westlichen R and g e­
biete vorgenom m enen S tad tg rü n d u n g en  von 
F reibu rg  i. Üe., B urgdorf, B ern, T hu n  und 
nicht zu le tz t v o n  M urten . T ro tz  des M angels 
an  einschlägigen Q uellen  fü r M urten  d ü rfte  
diese G rü n d u n g  en tw eder au f H e rzo g  Berch­
to ld  IV . ( J  1186) o de r au f dessen Sohn 
B erchtold V. zurückgehen, u n d  z w a r  als N e u ­
g rü nd un g  neben M unte lier, dem  V etus M u- 
ra t. A m  eindeu tigsten  sprechen d a fü r  die E r­

gebnisse der archäologischen Verm essungen: 
die G rü n dungsan lage au f dem  Boden der 
heutigen S ta d t bestand aus einem  Rechteck 
von  225 x  155 m  m it einem  G assenm ark t in 
d e r Längsachse (B reite einschließlich L auben­
tiefe: 29 m ), einer seeseitigen P aralle lgasse 
(R athausgasse, B reite 9 m ), einer schmalen 
Querachse m it ve rse tz te r E inm ün dung  au f 
den M ark t (K reuzgasse), fe rner aus R athau s 
und  H o fs tä tte n  von 60 x 100 F uß 7). — Als 
w eitere w ichtige Q uelle m uß der sogenannte 
S tad tro te l g enann t w erden , gem äß dessen 
E in leitung  — hec sunt liberta tes, consuetu- 
dines sive m ores, quas co n tu lit dux  B ertho- 
dus (!) v ille de M u ra t in  sui fu n d a tio n e  et 
p e r  quas reg itu r —  ein H e rzo g  B erchtold der 
S tad t M urten  das d a rin  aufgezeichnete Recht 
verliehen  haben soll. O b w o h l dieser R otel 
erst aus der M itte  des 13. Jah rh u n d e rts  über­
lie fe rt und  dam als w ahrscheinlich auch red i­
g ie rt w o rd en  ist, so g ib t er doch in  seinem in ­
haltlich  ä ltesten  B estandteil zähringisches 
S tad trech t w ieder, v o r  allem  w as die zins­
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freie Z u te ilu ng  der H o fs tä tte n , die freie 
W ahl des Schultheißen u nd  die A llm en d n u t­
zu ng  b e tr if f t8); dagegen feh lt eine B estim ­
m ung über die V erle ihung des zähringischen 
M arktrech tes. —  A nders als in  F re ibu rg  oder 
in Bern k en n t m an  in  M urten  keine T ra d itio n  
eines H erzogs B erchtold v o n  Z äh ring en  als 
S tad tg rü n d e r, m it A usnahm e vielleicht der 
D arste llu ng en  au f W ap pen  u n d  Siegeln, w o 
ein L öw e v o rk o m m t, der m öglicherw eise au f 
das zährihgische W ap p en tie r zu rückzu führen  
ist9).

D e r T o d  B erchtolds V. (1218), m it dem  das 
H erzogshau s erlosch, brach te  eine neue S itua­
tion . W ährend  de r zähringische E igenbesitz,
u. a. F reiburg , an  das H au s  K ib u rg  überging, 
fielen die Reichslehen, d a ru n te r  B ern und  
M urten , rech tm äßig  an  K aiser F riedrich  I I .,  
der sie z u r  V e rw a ltu n g  seinem  Sohn K o n rad  
übertrug . Som it w u rd e  M u rten  zu r Reichs­
s tad t. Angesichts ih re r Lage am  R an de des 
staufischen M achtbereichs, die einer a n d a u ­
ernden  B edrohu ng  von  seiten der loka len  
H errschaften  d e r U m gebung ausgesetzt w ar, 
ve rfü g te  K ön ig  K o n rad  in  einer vom  N o ­
vem ber 1238 d a tie r ten  U rk u n d e , d a ß  die 
S tad t sich m it einer festen M auer zu  um geben 
habe, w o fü r er ih ren  B ürgern  d ie G e fä lle  des 
A m tes M u rten  fü r  v ie r Ja h re  schenkte u nd  
sie fü r  die gleiche Z eit v o n  a llen  S teuern  be­
fre ite10). Ü b erreste  dieser M au er g laub t m an 
noch heute in  den u n te rs ten  B efestigungspar­
tien  erkennen  zu  k ön nen ; sie zeigen, daß  
schon dam als die ursprüngliche Z äh rin g e r­
s ta d t gegen S üdosten  h in  um  einen L än g sd rit­
tel e rw e ite rt w o rd en  ist, um  d am it R aum  fü r 
eine zw eite  N ebengasse (D eutsche Kirchgasse) 
zu  gew innen11). D ie so erreichte S tad tan lag e  
ist g rund sä tz lich  auch nach dem  großen  B rand  
v on  1416 bis in  die G eg en w art e rh a lten  ge­
blieben. Schließlich gehört in  die gleiche Z eit 
die S tiftu n g  d e r  m it einem  S p ita l v e rb u n de­
nen St. K a th a rin en k ap e lle , d ie v o r  der M auer 
un te rh a lb  des Schlosses errich te t u n d  erst nach 
den B urgunderkriegen  verleg t w o rd en  is t12).

In  den fo lgenden  Jah ren  m it ih ren  großen 
politischen A useinanderse tzungen  h a t es sich 
ab er im m er deutlicher gezeigt, d aß  d e r Schutz 
des Reiches über M urten  nicht auszureichen 
verm ochte. U n m itte lb a r  v o r der A bsetzung 
K aiser Friedrichs II . durch P ap st Innozenz 
IV . au f dem  K o n zil von  L yo n  (17. Ju li 1245) 
haben  deshalb das reichsfreie M u rten  un d  das 
kiburgische F re ibu rg  ein gegenseitiges B ünd­
nis abgeschlossen (1./2 . Ju li 1245) m it dem  
Zweck, sich den B esitzstand  zu  garan tieren , 
sich bei A n griffen  H ilfe  zu  leisten, V e rh a l­
tungsm aßrege ln  in  einem  m öglichen S tre it 
zw ischen ih ren  S tad th e rren  au fzuste llen , ih ­
ren  B ürgern  F re izü g igke it zu  gew ähren  und  
den R echtsverkehr bei gegenseitigen S tre itig ­
keiten  ih re r  B ürger zu  regeln13). W ie ak tu ell 
dieser V e rtrag  w a r, ze ig te  sich, als schon drei 
Ja h re  sp ä te r zw ischen den kaiserlich gesinn­
ten  R eichsstädten M urten  un d  B ern einer­
seits u n d  dem  päpstlich  kiburgischen L ager 
m it F re ibu rg  anderseits lan g dau ernd e  K äm pfe 
ausbrachen. O h ne  au f E inze lheiten  einzuge­
hen, m uß a u f  einen sich in  diesem Z usam m en­
hang  neu bem erkbar m achenden F a k to r  h in ­
gewiesen w erden , de r n icht n u r  fü r  M urten , 
sondern  fü r  die westschweizerische Geschichte 
ü b e rh au p t v on  en tscheidender B edeu tung  ge­
w o rd en  is t: a u f  die A u sdehnungspo litik  des 
H auses Savoyen  u n te r  G ra f  P e te r I I .  In  der 
un ruh igen  Z e it des In terregnu m s ste llten  sich 
viele d e r k le ineren  westschweizerischen H e rr ­
schaften u n te r  savoyischen Schutz, u n d  auch 
M urten  schloß im  M ai 1255 einen Schirm ver­
trag  m it dem  G rafen , der freilich n u r bis zu r 
W ahl eines in  diesem  G ebiet ein flußreichen 
R eichsoberhauptes gelten so llte14). D a  eine 
solche ab er nicht b a ld  erfo lg te , festig te sich 
der savoyische H errschaftsanspruch , w as e tw a 
die T atsache belegt, d a ß  1264 P e te r I I .  in  
M u rten  genau so w ie in  seinen K astlaneien  
R om on t, M oudon , Y v erd o n  u. a. fü r  d ie ge­
p la n ten  F eldzüge G etre ide  sam m eln u n d  sich 
in  d e r Folge ein Schloß errichten  ließ 15), von 
dem  heute noch der große viereckige T urm
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Heutige Standansicht vom B ois Domingue (dem Feldherrenhügel K arls des K ü h n en ) m it Wisten- 
lacherberg (M ont V u lly ) und  Ju ra  im  H intergrund

zeugt. Im  Ja h re  1272 erneuerte  M u rten  m it 
P eters N achfo lger, G ra f  P h ilip p  v on  Sa­
voyen, u n te r  ähnlichen B edingungen w ie f rü ­
h e r den S ch u tzv e rtrag 16), u nd  als d a n n  ta t ­
sächlich m it der W ahl R udolfs von  H absb u rg  
zum  deutschen K ön ig  eine ein igerm aßen 
s ta rk e  R eichsgew alt in  E rscheinung tra t ,  
b rauchte es eine ha lb jäh rige  B elagerung, ehe 
M urten  w ieder zu m  Reich zurückkehren  
konnte . D och kau m  w a r K önig  R u d o lf  ge­
storben, w u rd e  die S ta d t am  14. A ugust 1291 
von  G ra f  A m adeus vo n  S avoyen besetzt, bis 
sie u n te r  A lb rech t v o n  H ab sb u rg  erneu t fü r 
ku rze  Z e it an  das Reich zu rückkam  u n d  
schließlich 1310 v o n  K ön ig  H ein rich  V II . fü r 
v ie rtau sen d  M ark  S ilber an  den G ra fen  von 
Savoyen  v e rp fä n d e t w u rd e17). S either ge­
h ö rte  M u rten  bis 1475 zum  savoyischen Be­
sitz.

Diese w echselvollen Jah rze h n te  sind aber 
nicht n u r  durch das R ingen äu ß erer M ächte 
um  die H e rrsch a ft M urtens gekennzeichnet, 
auch die S tad tbevö lk erun g  selber, m it Schult­
heiß u n d  R a t an  ih re r Spitze, h a t sich in  das 
politische Spiel eingem ischt u nd  1294 das

B ündnis m it F re ibu rg  e rn eu ert18). W ährend  
des T hronstre ites  zw ischen F riedrich von 
Ö sterreich  u nd  L udw ig  von  B ayern  sodann 
beteilig te sich M urten  an  dem  1318 ab g e­
schlossenen westschweizerischen S täd teb ü n d ­
nis zw ischen B ern, F reiburg , S o lo thurn  u nd  
Biel19), u nd  im  J a n u a r  1335 kam  de r erste 
B und m it B ern zu stan de, de r 1340 u n d  1351 
jew eils ern eu ert u nd  e rg ä n z t w o rd en  ist20). 
Schließlich h a t sich M urten  um  die J a h rh u n ­
d e rtm itte  vertrag lich  m it Biel (1342)21) und 
m it P ay ern e  (1365)22) v e rb ü nd et. —  Diese in 
a lle r K ü rze  g enann ten  A llianzen  zeigen die 
vielschichtigen staatspolitischen V erflech tun­
gen v o n  dynastischen u n d  s täd tisch -au tono­
m en In teressen , d ie sich in den w enigsten F ä l­
len vo lls tän d ig  deckten; in  ih re r G esam theit 
be trach te t bew eisen sie, w ie s ta rk  die S tad t 
M u rten  tro tz  od e r vielleicht gerade wegen 
ih re r  savoyischen O b erherrsch aft in  die un te r 
F ü h ru n g  Berns allm ählich  errichtete w est­
schweizerische E idgenossenschaft in teg rie rt 
w o rd en  ist.
P a ra lle l z u r  außenpolitischen A k tiv itä t  ha t 
sich das innere Leben M urtens en tfa lte t. D ie
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verfassungsm äßige G ru n d lage  dazu  b ildete 
der bereits e rw äh n te  S tad tro te l, dessen R e­
d ak tio n  w ohl w eniger an läß lich  des ersten 
B undes m it F reibu rg , als v ie lm ehr zu r  Z eit 
des Sch irm vertrages m it G ra f  P e te r von  Sa­
voyen  vorgenom m en w u rd e23). N eben  den 
schon oben angedeu te ten  P riv ileg ien  sichert 
er de r B evölkerung M urtens die freie Schult­
he ißenw ah l — ein Recht, das erst in  der von 
G ra f  A m adeus V I. 1377 verliehenen H a n d ­
feste nicht m ehr erneu ert w o rd en  ist24) — , die 
W ahl der B eam ten, die A usübung der G e­
richtshoheit, das Fischereiprivilegium  und 
verschiedene w eitere  Rechte. Im  V erlaufe des 
14. u n d  15. J ah rh u n d e rts  m uß te  dieses erste 
S tad trech t m ehrfach e rg ä n z t u n d  den V er­
hältn issen  an g ep a ß t w erden , w obei v o r allem  
die große R evision der von  Schultheiß, R a t 
u nd  B ürgern  erlassenen V orschriften  po lize i­
lichen C h arak te rs  u nd  deren Z usam m enstel­
lung zu  den S ta tu ta  v ille M ureti ren o v a ta  im 
Ja h re  1394 zu  erw ähnen  ist, denen 1400 der 
L iber consuetud inum  et b on orum  usuum  v ille 
M ureti fo lg te, —  zw ei Sam m lungen, welche 
die G run d lag en  fü r  das M u rtene r Recht der 
fo lgenden Ja h rh u n d e r te  geb ildet h aben25).

V or allem  gew ähren  diese leg islativen 
T ex te  einen guten  E inblick in  das tägliche 
Leben der spätm itte la lterlich en  S tad t, indem  
sie nicht n u r  über einige d e r A llgem einheit 
d ienende E inrichtungen, w ie e tw a  über das 
A m t des Schulm eisters26) oder des S tad tn o ­
ta rs27) berichten, sondern  d a rü b er hinaus 
A u sk u n ft ü ber die T ä tig k e it d e r —  nach den 
Berechnungen H e k to r  A m m anns —  ru nd  
tau sen d  E inw o hn er28) zu  geben verm ögen. 
D abei w ird  deutlich, d a ß  in  M urten , m it 
A usnahm e der im  15. J a h rh u n d e rt  belegten 
Tuchw eberei29), n u r  K leingew erbe v o rhan den  
w a r, u nd  z w a r  in  F u n k tio n  zu r  S tellung der 
S ta d t als Z o ll- u nd  H a n d e lsp la tz  an  der a l­
ten  N o rd -S ü d -S tra ß e , die S üddeutschland 
m it dem  G enfer See, bzw . dem  G ro ß en  St. 
B ernhard , ve rb u n den  ha t, sowie als H a fe n o rt 
im  System  d e r W asserw ege zw ischen O rbe 
und  dem R hein30). Als E ig en p ro d uk te  kon n te

das M urtenb ie t diesem H a n d e l in  erster Linie 
Fische, in geringerem  M aße W ein, G etre ide, 
Schafe u nd  Schweine beisteuern31). —  Es ist 
schließlich nicht erstaunlich, an  einem  solchen 
U m schlagp latz  L om bard en  u nd  Ju d en  v o r­
zu fin d en ; gerade w as die le tz te ren  b e trifft, 
so w eist M u rten  eine beachtliche D o k u m en ta ­
tio n  au f: schon am  E nde des 13. J a h rh u n ­
derts sind sie als G läub iger e rw ä h n t u n d  um 
1400 bezeugen w eit über tausend  A k te  in  den 
N o ta ria ts reg is te rn  ih re  T ä tigk e it. O b w o h l sie 
kein B ürgerrecht erw erben  kon n ten  u nd  o b ­
w ohl auch ihre A u fen thaltsbew illigun g  in  der 
S ta d t zeitlich befris te t w ar, haben sie im  spä­
teren  M itte la lte r  doch eine Synagoge besessen 
und  einer ih re r G laubensgenossen be tä tig te  
sich neben den G eldgeschäften auch in  der 
H e ilk u n s t32).

D as B ild  des spätm itte la lterlichen  M urten  
w äre unv o lls tän d ig , w ü rd e  m an nicht m in d e­
stens die F rage nach dem  geistigen Leben 
au fw erfen . E ine A n tw o rt d a ra u f  k an n  a lle r­
dings n u r  an ged eu te t w erd en  m it dem  H in ­
weis, d a ß  sich ein solches offensichtlich nicht 
fassen lä ß t;  zu  einer ausstrah len den  E n tfa l­
tun g  feh lten  zudem  die entsprechenden V o r­
aussetzungen; M urten  besaß w eder eine k lö ­
sterliche N iederlassung  noch ein S tif t und 
som it auch keine höhere Schule. H an d sch rif­
ten  sind keine überlie fert u nd  die aus dem 
Ja h re  1393 stam m ende A u fzäh lu n g  von 
zw anzig  C odices der beiden K irchen St. M au ­
ritiu s  u n d  St. K a th a r in a  n enn t ausschließlich 
Bücher zum  liturgischen G ebrauch33).

M it d e r E ro berung  M urtens durch die B er­
ne r u n d  F re ibu rger im  H e rb s t 1475 h a t nicht 
n u r die savoyische Epoche in  d e r Geschichte 
d e r S tad t, sondern  das M itte la lte r  ü b e rh aup t 
ein E nde gefunden. S ta d t u n d  A m t M urten  
b ilde ten  seither bis zum  Z usam m enbruch der 
A lten  E idgenossenschaft im  Ja h re  1798 eine 
—  1484 von  den übrigen E idgenossen an e r­
k an n te  — G em eine H e rrscha ft d e r beiden 
S tände Bern und  F reibu rg . V erfassungsrecht­
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lieh bedeutete dies, d a ß  z w ar die beiden 
O b rig k e iten  die alten , aus d e r S avoyerzeit 
stam m enden  S atzungen  m itsam t den F reihei­
ten  bestätig ten , ab e r zum  Schultheißen ab ­
wechslungsweise jew eils fü r fü n f  Ja h re  einen 
de r Ih ren  einsetzten  u n d  die S ta d t zu  m ilitä ­
rischen H ilfe le istu ngen  verpflich teten .

G erade  diese le tz te  B estim m ung ist in  der 
Folge fü r  das außenpolitische V erh a lten  M u r­
tens von  g rö ß te r  B edeutung gew orden . Zu 
a llen  m ilitärischen A useinanderse tzungen , an 
denen sich B ern u nd  F reibu rg  beteiligten , 
m u ß te  die U n te r ta n e n s ta d t M annschaften  
en tsenden. Solange die beiden O b rig keiten  
ein igerm aßen  ähnliche Z iele v e rfo lg ten  wie 
im  Schw abenkrieg oder in den italienischen 
Feldzügen, ergaben sich w enig Schw ierigkei­
ten ; als jedoch B ern das refo rm ierte  G la u ­
bensbekenntnis an n ahm  un d  sich dam it in 
einen konfessionellen G egensatz zu  F reibu rg  
stellte, bed u rfte  es genauer R egelungen, be­
sonders w enn die beiden S täd te  a u f  verschie­

N ach einer Zeichnung von Kinkelin

denen Seiten k äm pften , w as sow ohl im  E r ­
sten als auch im  Z w eiten  V illm ergerkrieg  der 
F all w a r. U n te r  diesen U m stän den  h a tte  sich 
M u rten  neu tra l zu  v e rh a lten 34), sonst aber 
m u ß te  die S ta d t abwechslungsweise ih ren  
beiden O brig ke iten  H ilfs tru p p en  senden. Im ­
m erh in  zeigte es sich ba ld , d aß  tro tz  a lle r A b ­
sprachen M urten  seit der M itte  des 16. J a h r ­
hu n derts  im m er m ehr nach F reibu rg  zuzugs­
pflichtig  w u rd e, so d aß  es im  Eidgenössischen 
D efensionale k u rze rh an d  in ein freiburgisches 
R egim ent eingeteilt w u rd e u nd  m it der neuen 
freiburgischen M ilitä ro rg an isa tio n  von  1744 
ein eigenes R egim ent u n te r  freiburgischen 
S tabso ffizieren  b ilde te35).

W ährend  F re ibu rg  som it die m ilitärischen 
V erb indungen  zu  M urten  ve rs tä rk te , gelang 
es B ern, einen wesentlichen E in fluß  au f die 
inneren  V erhältn isse der S tad t auszuüben, 
insbesondere die R efo rm ation  e inzuführen . 
F re ibu rg  w eh rte  sich z w ar anfänglich  dage­
gen, aber durch eine A bstim m ung am  7. J a ­
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n u a r  1530 h a tte  sich M u rten  fü r  die A n ­
nahm e des re fo rm ierten  Bekenntnisses en t­
schieden. D abei w a r  die T ä tig k e it G u illaum e 
F arels v on  ausschlaggebender B edeutung. 
D ieser aus F rank re ich  stam m ende, in  Basel 
m it der Lehre O eko lam p ad s u n d  Z w inglis 
b ek an n t gew ordene R efo rm ato r p rop ag ie rte  
seit 1526 im  A u fträg e  Berns die N euerung . 
N ach  dem  E rfo lg  in  M urten  setzte  B ern ihn 
d o r t  a u f  B itten  d e r B evölkerung  als P fa rr-  
h e rrn  ein ; d re i Ja h re  lan g  (1530— 1533) übte 
F are l das A m t aus u n d  ben ü tz te  es v o r  allem , 
den neuen G laub en  tie fer in  die W estschweiz 
h ine in  zu  trag e n 36). —  D ie  E in fü h ru n g  der 
R efo rm atio n  brach te in  M u rten  m anche Ä n ­
derungen  m it sich. In  erster L inie m uß te  den 
zahlreichen K irch enm andaten  G eltung  v e r­
schafft w erd en , w as m an dadurch  zu  erre i­
chen ho ffte , d a ß  d ie P fa rrh e rre n  —  w ie ü b r i­
gens in  a llen  bernischen G em einden —  vom  
B erner R a t gew ählt, besoldet u n d  überw acht 
w u rd en . Sie m uß ten  d a fü r  sorgen, d a ß  die 
strengen V ero rd nungen , die a lle  L ustb arke i­
ten  w ie T an zen  u n d  Singen, W ein trin ken  und  
Spielen v erbo ten , durchgeführt w u rd en , a lle r­
dings m it m ehr o d e r w eniger E rfo lg 37). Z um  
A ufgabenbereich de r P fa rre r  gehörte  neben 
de r V erkünd ig ung  auch die U n terw eisung  der 
K in d er; un d  dies fü h rte  allm ählich  z u r  E r­
richtung einer s tra ffe r  o rgan isie rten  Schule, 
sogar m it einem  beschränkten  Schulzw ang38).

Zwischen den beiden P fe ile rn  einer h a u p t­
sächlich v on  F reib u rg  geleiteten  M ilitä rp o li­
t ik  u nd  einer w esentlich v o n  B ern b ee in fluß ­
ten  konfessionell-geistigen A usrich tung h a t 
sich die Geschichte M urtens w ä h ren d  des A n ­
d e n  R egim e abgespielt u n d  d a m it gleichzeitig 
einen nicht unbedeu tenden  B eitrag  zu r  gegen­
seitigen A n n äheru n g  der be iden  konfessionell 
ge trenn ten  O b rig k e iten  geleistet. D enn  die 
gem einsam e V erw altun g  de r H errsch a ft, die 
regelm äßig  einberufenen  Z usam m enkün fte  
zu r R echnungsabnahm e u n d  die beidseitig  ge­
pflegte A ufsicht über den jew eils aus dem 
än d ern  S tan d  kom m enden  Schultheißen h a ­
ben w enigstens au f der politischen Ebene

m ehr als e inm al die religiösen G egensätze zu 
ü berw inden  verm ocht. D e r S ta d t M urten  
selber ab er gab diese S itu a tio n  die M öglich­
keit, ih r  eigenes Gesicht zu  w ah ren  u n d  m it 
dem  Besten aus beiden übergeordne ten  S tän ­
den zu  ergänzen .

D ie  E n tfa ltu n g  des nachm ittelalterlichen 
M urten  lä ß t  sich eindrücklich an  d e r B au­
tä tig k e it ablesen, w o als öffentliche V o rh a ­
ben die A npassung de r K irchengebäude und  
d e r A usbau d e r  B efestigungsanlagen im  V o r­
d e rg ru n d  standen . Beide v e rän d erten  leicht 
das städtebauliche B ild. W as den kirchlichen 
Bereich an belan g t, so m u ß te  die a lte  P fa r r ­
kirche, St. M auritiu s  in  M untelier, nach m ehr­
fachen, le tz tlich  doch unw irksam en  Ausbesse­
rungen  1762 niedergerissen w erd en39). D a fü r  
w u rd e  eine M arienkape lle , die im  späten  
14. J a h rh u n d e r t an  der N o rdostecke der 
S ta d t errich te t w o rd en  ist, schon 1710 v o ll­
s tänd ig  neu u n d  v e rg rö ß e rt au fgebau t. V on 
der ehem aligen K apelle  zeugen gegenw ärtig  
noch die kleine, gotische, aus einem  Stück 
H o lz  geschnitzte K anze l v on  1484 sowie das 
schöne C horgestüh l aus dem  E nde des M itte l­
a lte rs  m it dem  Sitz A d ria n  v o n  Bubenbergs. 
Seit 1762 b e n ü tz t die deutschsprachige G e­
m einde diese K irche40). D ie St. K a th a r in e n ­
kapelle  dagegen, die nach der M urtenschlacht 
ih ren  en dgültigen  S ta n d o rt e rh a lten  h a t, 
d ien t heute dem  französischen G ottesd ienst. 
—  A nderseits  g a lt die A ufm erksam keit der 
B ehörden im m er w ieder de r Instan dsetzun g  
de r R ingm auern , die im  19. J a h rh u n d e rt  re ­
gelrecht als Steinbruch ausgebeutet w urden , 
bis sie der S ta a ts ra t v o n  F reibu rg  1912 zu r 
denkm algeschütz ten  Z one e rk lä rt  h a t. D ie 
g rö ß ten  Ä n derung en  e rfu h r die R ingm auer 
jedoch beim  U n te ren  T or, das zw ischen 1776 
bis 1778 von  A rch itek t H eh le r aus B ern nach 
dem  V o rb ild  des B erner Z eitg locken turm s 
neu au fg ebau t w o rd en  ist. A m  an deren  S ta d t­
ende w iederum  h aben  die bernischen und 
freiburgischen Schultheißen das a lte  Schloß 
um g estalte t, indem  sie verschiedene N ebeng e­
bäude n iederre ißen  u n d  die R ingm auer v e r­
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än d ern  ließen, um  eine H o fte rrasse  m it Blick 
au f den See zu  erh a lten . U n d  nicht zu le tz t 
erfo lg te  zu r H aup tsach e um  die M itte  des
18. Jah rh u n d e rts  der N eu b au  des großen 
R athauses. — Im  gleichen 18. J a h rh u n d e rt 
h a t sich aber auch nicht m ind er das übrige 
M u rten  gew andelt, indem  die m eisten H a u s­
fassaden im  bürgerlichen B arockstil —  sicher 
nach bernischem  M uster —  e rneuert w orden  
sind, a llerd ings selten in  grauem , E rn st und 
W ürde verb re itendem  M olassesandstein , son­
de rn  v ie lm ehr in  w eißem  u n d  gelbem  Ju ra -  
un d  K re id eka lk , die den Gassen das heitere, 
an m utige  Aussehen verle ihen41). H arm onisch 
fügen sich in  die H äuserzeilen  einige noch e r­
ha lten  gebliebene spätgotische B auten  aus 
dem  16. Jah rh u n d e r t, w o ru n te r  als schönstes 
Beispiel das H au s  „Z um  R üben loch“ zu  n en ­
nen ist, das die H a u p ts tra ß e  gegen Südw esten

schließt u nd  dessen bereits barocker R undg ie­
bel M alereien  aus dem  Ja h re  1672 aufw eist.

W enn all diese baulichen V eränderungen  
M urtens zum  T eil auch m it M itte ln  der ber- 
nisch-freiburgischen O b rig k e it ausgeführt 
w erden  kon n ten , so zeugen sie doch nicht w e­
niger von  der P ro sp e ritä t der B evölkerung. 
D e r schon im  M itte la lte r  b lühende H a n d e l 
h a t sich z u r  Z eit des A ncien R egim e be träch t­
lich en tw ickelt. M urten  ist zu  einem  bedeu­
ten den  U m schlagp latz  fü r L and - un d  W asser­
wege gew orden , w o die K aufm ann szüge 
übernachteten , w o die P ferde  in  den S ta llu n ­
gen en tlang  de r R athausgasse eingestellt w u r­
den u nd  w o die P ost ihre T iere wechselte. Am  
H afen , an  d e r R yf, standen  sow ohl das alte  
Z ollhaus w ie auch das Salzhaus, u n d  hier 
en tw ickelte sich, hauptsächlich im  Z usam m en­
hang  m it dem  V erkehr, das G ew erbe: G erbe­

6 Badische H eim at 1970 81



rei u n d  L ederb earbeitung , W agnerei, B ier­
b rauere i u nd  Schm iedehandw erk42). Im  
Ja h re  1584 bew illig ten  B ern un d  Freiburg  
den H a n d w erk e rn  M urtens, „das sy ein frye 
z u n ft un d  gsellschaft a lle r u n d  gem einer 
h a n d w erk e rn  zu  M urten  ufrichten, dieselbige 
auch m it be ider ste tten  gsellschaften glychför- 
m igen S tatu ten u n d  Ordnungen, d a m it in  allen  
denselbigen n u n h in fü r  gute po licy  u n d  glych- 
h eit e rh a lten  w erde, regu lieren  m ö g in d “43).

G leicherm aßen spiegelt sich das B ew u ßt­
sein de r B ürgerschaft in de r V e rw altu n g  w ie­
der. U n te r  d e r  O berau fsich t des bernischen 
bzw . freiburgischen Schultheißen am tete  ein 
zw ö lf-, sp ä te r zw an z ig k ö p fig e r R at, dessen 
w ichtigste M itg lied er der B ürgerm eister u nd  
de r V enner w aren . Ihm  ob lag  nicht n u r  die 
B estellung d e r G em eindeäm ter, die W ahl also 
des W eibels, des B annw arts, des S tad tschrei­
bers, der N ach tw äch ter, des B runnm eisters, 
d e r T orw äch ter, des Steuereinziehers u n d  der 
H ir te n , sondern  er b ilde te  gleichzeitig fü r  be­
stim m te F älle  den G erichtshof44). D as A nse­
hen dieses R ates ze ig t sich am  deutlichsten 
da rin , d a ß  sich die jungen, noch nicht regie­
rungsfäh igen  B ürger im  sogenannten  Ä u ß e­
ren  R egim ent, einer N achahm ung  de r R egie­
rung, zusam m enschlossen, dessen Geschichte 
im  17. u n d  18. J a h rh u n d e rt  den H ö h ep u n k t 
erleb te  m it dem  U m zug  am  Z ehn tausend ­
ritte r ta g , de r das G edenken  an  die Schlacht 
gegen K a rl d. K ü hnen  w achhie lt45).

N ochm als in  ih re r Geschichte s tan d  die 
S ta d t M u rten  in  e iner ganz ähnlichen S itu a­
tio n  w ie im  F rühsom m er 1476: in  den ersten 
M onaten  des Jah res  1798 näm lich, als die 
französischen R evolu tionsheere im m er ärger 
F re ibu rg  u n d  B ern  bed rän g ten ; w ie dam als 
richtete B ern die H a u p ts te llu n g  seiner T ru p ­
pen bei de r S ta d t au f, als ab er am  2. M ärz  
F reibu rg  u n d  S o lo th u rn  v o r  den fran zö si­
schen A rm een ohne K a m p f kap itu lie rten , zog 
das bernische O b erk om m an do  zu r großen

E nttäuschung  de r M u rten e r ih re  T ru p p en  
abends in  a lle r S tille  aus der S ta d t nach einer 
V erte id igungsstellung  h in te r  der A are, Saane 
u nd  Sense. A m  fo lgenden  T ag  m arschierten 
die F ranzosen  ruh ig  in  M urten  ein46).

B ekanntlich  brachen nach dem  U n tergang  
d e r A lten  E idgenossenschaft jah rzeh n te lan g  
dauern de  V erfassungskäm pfe aus, v o r  denen 
auch M urten  nicht verschont blieb. H ie r  w a r 
allerd ings das H a u p tp ro b le m  die R egelung 
de r K an tonszu gehörigk eit. In  d e r H e lv e ti­
schen R epu b lik  w u rd e  M urten  k u rze rh an d  
dem  K a n to n  F re ibu rg  zugeteilt, obw ohl die 
B evölkerung  selber den A nschluß an  Bern 
wünschte. N a p o leo n  seinerseits h a t in  d e r von 
ihm  o k tro y ie rten  M edia tionsverfassung  an 
der e inm al geschaffenen Lage nichts geändert. 
U n d  obw ohl sich auch die M u rten e r in  der 
Folge m ehrfach gegen diesen E ntscheid w e h r­
ten, b lieben S ta d t u n d  A m t M u rten  bei F re i­
burg . Z w ei V ors tö ße  v o r  allem  sind h ie r zu  
nennen : einerseits de r A u fs tan d  gegen das 
freiburgische P a triz ie rreg im en t im  Zuge der 
R egen era tion  im  Ja h re  1830 m it den F o rd e ­
rungen  nach G leichstellung d e r politischen 
Rechte a lle r  B ürger, nach einer gleichm äßigen 
S te llv ertre tun g , nach fre ien  V olksw ahlen  und 
nach einer au f den G ru n d sä tzen  der F reiheit, 
des Rechts u n d  des W ohles gebauten  V erfas­
sung, die die M u rten e r m itte ls eines M a r­
sches v o r  die H a u p ts ta d t  am  2. D ezem ber 
durchzusetzen verm ochten47) ; andererseits 
M urtens vergeblicher Versuch, die F reibu rger 
R egierung in  der N ach t vom  6 .17. J a n u a r  
1847 zu  stü rzen  u n d  den K a n to n  aus dem 
S on d erb un d  herauszulösen48).

M it dem  U n te rg an g  de r A lten  E idgenos­
senschaft u n d  der G em einen H e rrsch a ft ist 
ab er auch ein anderes M urten  verschw unden, 
das H e n ri Perrochon  „Le M o ra t cosm opolite 
e t m o n d a in “ n e n n t49). D a m it ist w eniger die 
T atsache gem eint, d a ß  G oethe, Joseph  de 
M aistre, die K ö nig in  H o rtense , de r junge 
P au l I. vo n  R u ß lan d  un d  viele an d ere  sich 
kü rze re  oder längere Z e it in  dieser S ta d t a u f­
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gehalten  haben, sondern  v ie lm ehr das gesell­
schaftliche Leben in  den nicht w e it v on  den 
R ingm auern  en tfe rn t gelegenen L andsitzen . 
Besonders das Schlößchen G ren g  h a t  am  E nde 
des 18. J a h rh u n d e rts  u n te r  seinem  B esitzer 
G ig o t de G a rv ille  g lanzvo lle  T age e rleb t und  
illustre  G äste  aus n a h  u n d  fe rn  beherberg t, 
e tw a  den M in ister L ouis’ X V I., M alesherbes, 
B enjam in C o n stan t, M ad am e de Stael, M a­
dam e de Tesse, die T ochter des französischen 
M arschalls Louis de N oailles , die im  benach­
b a rten  L oew enberg  resid ierte, o de r schließ­
lich ein A bbe R ousseau, d e r sp ä te r nachein­
an d er die B ischofssitze v on  C ou tan ce  und  
O rleans innegeh ab t h a t. —  U n d  w äh ren d  
das ga lan te  Leben au f  diesen L andsitzen  dem  
E nde zuneigte , ist im  D eutschen P fa rrh au s  zu 
M u rten  am  4. O k to b e r  1797 A lb ert B itzius, 
besser b e k an n t u n te r  dem  N am en  Jerem ias 
G o tth e lf , geboren, w o sein V a te r  S igm und 
B itzius zw ei Jah rze h n te  lan g  P fa r re r  w ar, 
bis er sich w egen de r Z u te ilu ng  M urtens an  
F re ibu rg  nach U tz en sd o rf  im  un te ren  E m ­
m enta l versetzen  ließ50).

W er sich heu te M u rten  n äh ert, s te llt fest, 
d a ß  das S täd tchen aus den a lten  M auern  aus­
gebrochen ist, d a ß  W ohnhäuser u n d  F ab riken  
sich um  den Z äh rin ge rh ü gel ausbreiten . D ie 
B evölkerung is t seit dem  S p ä tm itte la lte r  um  
das D reifache gewachsen u nd  w eist gu t 3500 
E in w o h ner au f, m ehrheitlich  deutschsprachig 
(ru n d  80 °/o) u n d  re fo rm ie rt ( ru n d  72 °/o). 
N eben  das G ew erbe ist die In d u s trie  getre ten  
m it U n ternehm u ng en  fü r  elektrische A p p a ­
ra te , H aushaltm asch inen  u n d  U h ren 51). D er 
See, im m er noch sehr fischreich, v e rw an d e lt 
sich an  schönen Som m ertagen zum  T um m el­
p la tz  der W assersportfreunde; u n d  das G a st­
gew erbe en tfa lte t sich entsprechend. D ie e r­
habene Lage m it Blick über den See zum  
W isten lacherberg u n d  au f die Ju rahö h en , 
ab er auch in  die bernisch-freiburgische H ü g e l­
lan dschaft m it ih re r  a lten  K u ltu rg ren ze  z w i­
schen A lem annen  u n d  B urgundern  lä d t  ein 
zum  V erw eilen u n d  zum  Ü b erdenk en  der 
Geschichte dieser Z äh rin g e rs tad t.

Innerer Stadtgraben und Jtingmauern m it Tour- 
naletta, P faffenturm  und  Festungsturm  der 
Deutschen Kirche
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Grasburg
G o t t f r i e d  ß o e s c h

G län zen d  erscheint die Schutzlage der 
G rasbu rg  im  tie f  eingeschnittenen Sensegra­
ben u nd  beinahe unzugänglich , in einer F lu ß ­
schlinge der Sense, hoch au f  einem  fast 100 
M eter hohen  F e lsk lo tz1). V on drei Seiten her 
e rh ie lt die Reichsfeste Schutz durch senk­
rechte Felsw ände, die le tz te  Seite schützten 
tiefe G räben , die den B urgfelsen vom  H o ch­
p la teau  von  Schw arzenburg  tren n ten . A ber 
diese h e rvo rrag en de  Schutzlage w a r  n u r eine 
Seite; die V erkehrslage, der andere  wichtige 
P u n k t fü r  eine S tad t, fiel h ie r aus. In  der 
N ä h e  fü h rte  eine recht bedeu tende S traße  
über die Sense, die v o n  den a lten  K löste rn  
von  P ayerne, R o m ain m o tie r u nd  von  H a u - 
te riv e  nach R üeggisberg u nd  w e ite r nach I n ­
te rlak en  geleitete. G rasbu rg  lag  abseits dieser 
K lo ste rstraß e , ab er v o n  der G rasb u rg  aus 
ließ sich diese bew achen und  beherrschen.

D e r N am e  G rasb u rg  ist u rkund lich  1228, 
o de r vielleicht schon 1223 nachgewiesen, auch 
R itte r , die sich nach dieser B urg benennen, 
sind gleichzeitig2). D och m uß die gew altige 
A nlage schon d e r Z äh rin g e rze it zugehören. 
W er h ä tte  denn, nach 1218, ü b e rh au p t in d ie­
ser L andschaft eine so s tarke  Festung errich­
ten können? K uriose Sagen w ollen  allerd ings 
die E n tstehung  dieser unerk lärlichen  Burg 
den R öm ern  u nd  A v en ticum  zuschreiben. 
F ast in  der M itte  zw ischen den zähringischen 
G rü n d un gen  von  F reibu rg  u nd  von  T hun  
h a tte  die G rasbu rg  einen guten  Sinn, im  R a h ­
m en der zähringischen G renzbefestigungen .

D er Boden w a r  Reichsland. N ach  1218 fiel 
also die H e rrsch a ft zurück ans Reich und  
d an n  w ieder an  die zähringischen H a u p t­
erben ihres H ausgu tes in dieser L andschaft, 
an die K y burger.

Auch erst in  der kyburgischen Z eit w ird  
das S täd tchen G rasbu rg  erstm als erw ähn t. 
Ein Schultheiß — sicheres Zeugnis fü r die 
E xistenz einer S tad t — t r i t t  u rkund lich  1239

auf, dan n  seit 1259 häufig er (sculthetus de 
G rasb u rc )3). D ie  au f  der B urg sitzenden  Be­
am ten  h and elten  als V ögte daneben  oder gar 
als Reichsvögte, w ie u n te r K önig  R u d o lf  von 
H absburg , 1282, ein A d voca tus oder C aste l­
lanus, R ichard  v on  K o rbers4). T ro tzd em  läß t 
sich die städtische S iedlung G rasbu rg  ganz 
deutlich nachweisen, 1386/87, g enann t B urg 
u nd  O rtsch a ft (castrum  et v illa ) in  den d a ­
m als savoyischen V ogteirechnungen und  e t­
w as sp ä te r 1393/94 ist von  A usgaben in  v illa  
G rasbu rg i die Rede. Auch ein Schmied ist 
nachgewiesen (faber d icte v ille  G rasbu rg i)5). 
D ie U rku nden sprache d e r rom anischen W est­
schweiz m e in t h ie r selbstverständlich  m it dem  
A usdruck v illa  =  S tad t. Auch die berüh m ten  
freiburgischen N o ta ria ts re g is te r  um  1400 e r­
w ähnen  einzelne B ew ohner des hochgelege­
nen B urgstädtchens, e tw a  Berchinus von der 
Schür castri G raspu rg i 14086). Es ist aber 
doch tro tz  a lle r städtischen M erkm ale u n ­
wahrscheinlich, d aß  hier innerh alb  des Burg- 
berings oder im  B urgstädtchen M ark trech t 
gültig  w a r u n d  auch w irk lich  g en u tz t w urde. 
B urg u n d  S ta d t gehörten  kirchgenössig nach 
der P fa rre i W ählern , aber eine kleine K a ­
pelle gab es tro tzd em  au f der G rasburg . D ie 
K apelle  w a r dem  ritterlichen  St. G eorg  ge­
w eih t. D as m uß längst v o r  der E rw ähn un g  
der K ap e lle  v o n  1320 so gewesen sein. Seit 
1343 w u rd e  in  der K apelle  täglich die Messe 
gelesen. P fa rre i w u rd e  die K apelle  tro tzd em  
nicht7).

Zwischen H a u p t-  u n d  V o rb u rg  lag  der 
R aum  der S tad t, gu t geschützt. Es w a r a lle r­
dings P la tz  fü r höchstens 20 H äu ser, m ehr 
nicht. G ew erbe gab es h ier w o h l w enig, der 
Schmied w u rd e  schon e rw ähn t. D er H a n d e l 
zog da nicht vorbei. S tad trech t w u rd e  w ohl 
nie ausdrücklich verliehen. A ber tro tzd em  
w ar G rasbu rg  S tad t, schon der Schultheiß 
deu te t d a ra u f  hin.
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Seit dem  15. J a h rh u n d e r t  hö ren  w ir  von  
der S ta d t G rasb u rg  nichts m ehr. D er ehe­
m alige Reichsboden v o n  1255 in  G rasburg , 
von  K ö nig  W ilhelm  v on  H o lla n d  nochm als 
ausdrücklich v e rbü rg t, zu sam m en m it L aupen  
u n d  M urten , w a r  je tz t bedeutungslos gew or­
den, 1218, nach dem  Erlöschen d e r Z äh rin - 
ger8). E in m al w a r  G rasbu rg  zu erst ky b u r- 
gisch, dan n  savoyisch, dann , im  Ja h re  1263, 
habsburgisch u n te r  R u d o lf  v on  H ab sb u rg 9). 
D och 1267 r iß  G ra f  P e te r vo n  Savoyen den 
ehem aligen Reichsboden w ieder an  sich, ein 
Z an k a p fe l sondergleichen, typische G ren z­
lan d -S itu a tio n . M it de r T hronbeste igung  R u ­
dolfs ab er w u rd e  es w ieder Reichsbesitz, seit 
1273. A b er schon zeh n  Ja h re  später, 1283, 
w ird  G rasbu rg  u n te r  den vom  K önig  v e r­
p fän d e ten  H e rrscha ften  e rw ä h n t10). 1310 fiel 
G rasb u rg  sogar nochm als u n te r  Savoyen  zu ­
rück, u n d  schließlich 1423 s tan d  die H e r r ­
schaft v on  B ern u n d  F reib u rg  über die G ras­
burg  fest, bis zum  S tu rm jah r 1798. T ro tz  
a lle r neuen H e rre n  ab er serbelte die S tad t. 
Sie ko n n te  sich n icht entw ickeln. D e r R aum  
reichte im  besten  F all zu  einem  suburbium , 
einer V o rs tad t. M a rk t kam  ke iner au f. V er­
k e h r auch nicht, es b lieb  schließlich die Reichs­
feste, solange diese einen S inn h a tte . U n d  als 
aus de r ze rfa llenen  B urg der S itz  des Vogtes 
nach Schw arzenburg  v e rleg t w urde, da  w a r 
es aus. Schw arzenburg  besaß seit de r savoy i­
schen Z eit, 1412, das Recht zu  J a h rm ä rk ­
ten 11). D ie Ü b ersied lung  nach S chw arzen­
b u rg  w u rd e  im  16. J a h rh u n d e r t  v o llzogen12). 
V on da v e rlo tte r te  der B urgsitz a u f  dem  
F elskopf hoch ü ber dem  Sensegraben. H ie r  in  
Schw arzenburg  e rs tan d  ein erstes Schloß der

L an dv ög te  nach 157213). D ie  M auern  der 
Reichsfeste G rasbu rg  ga lten  als Steinbruch. 
Aus de r H e rrsch a ft G rasbu rg  en tstan d  die 
H e rrscha ft Schw arzenburg . D ie politisch­
m ilitärische Lage h a tte  sich seit de r Z ä h rin ­
gerze it g rund legend  gew andelt. D e r P la tz  
v e rlo r  jegliche B edeutung. Ü b rig  blieb die 
gew altige R uine der Reichsfeste, Zeugnis e in ­
stiger G röße.

1) Friedrich  B urri, D ie G rasburg . Ih re  B auge­
schichte und  ih r einstiges B ild. A rchiv des H ist. 
Vereins d. K t. BE 20 (1910). F ritz  B ürki, Die 
R uine G rasburg , Bern 1916. F riedrich B urri, D ie 
G rasburg  u n te r savoyischer H errschaft. A rchiv 18 
(1906) 1— 268 und  je tz t abschließend: Friedrich 
B urri, D ie einstige Reichsfeste G rasburg . G e­
schichte, R eko nstru k tio n , E inkünfte . A rchiv 33 
(1935) 1-—-352, le ider sozusagen nichts über die 
S tadt.

2) Fontes rerum  Bernensium  2, 36 in  einer 
Eschenbacher U rk . vom  5. M ai 1223 O tto  von 
G rasburg  und  FRB 2, 243, nochmals O tto  von 
G rasburg  am  12. M ärz 1245. G um y 376 als C ono 
de G rasenborch, in  Regeste le l’A bbaye de H a u t-  
rire, F ribourg  1923, S. 139.

3) FRB 2, 175 vom  7. M ai 1239. 465, 28. M ai 
1259 „sculthetus in  G rasb urg “ . 483, 28. Ju li 1260 
„Jacobus Sculthetus in  G rasib u rc“ . 644, 14. A pril 
1268 „Jakob , Schulth. v . G rasb urg “ . 688, 2. Jun i 
1270 „Jakob, Schultheiß v. G rasb urg “ .

4) FRB 3, 285 vom  25. O k t. 1279.
5) B urri A rchiv  20, S. 176.
6) A m m ann, N o ta ria tsreg is te r Füllisto rf.
7) B urri A rchiv 35, 164 ff.
8) FRB 2, 382, 3. N o v . 1255. E r verspricht 

M urten  w ie Bern und  G rasb urg  dem  Reich nicht 
zu en tfrem den.

9) FRB 2, 556, 16. Jan . 1264.
10) R evue h istorique V audoise 1907, 361.
n ) B urri A rchiv  35, 78 ff.
12) B urri, A rchiv 35, 78 ff.
13) B urri, A rchiv 35, 79 m it A bb. 7, vom  Jah re  

1787.
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Laupen
G o t t f r i e d  ß o e s c h

U n m itte lb a r  v o r  de r E inm ün dung  der 
Sense in  die Saane, ab er noch im  Sensetal, 
lieg t die S ta d t L au p en 1). F ast v ie rz ig  M eter 
hoch erheb t sich im  Süden der S ta d t der jähe 
B urghügel w ie ein w e h rh a fte r  Schild. D en 
S üdw esten  sichert die Sense u n d  w enig  en t­
fe rn t die Saane. O sten  und  N o rd en  stehen 
gefährlich  offen . B edeu tung  besaß die Brücke 
ü ber die Sense, die den W eg von  Bern nach 
F re ibu rg  h ie r einengte u n d  gleichzeitig 
sicherte.

U n d  w enig  f lu ß ab w ärts  fü h rte  eine Brücke 
über die Saane die S traß e  nach M urten  w ei­
ter. D ie  D ö rfe r  w estw ärts  standen  m a rk t­
m äß ig  m it L aupen  in  V erb indung , sofern  sie 
nicht v om  größeren  u n d  reichen M u rten  ab ­
so rb iert w aren . Senseaufw ärts ab er trenn te  
d e r große F orst v o n  L aupen  v on  größeren 
Siedlungen. L aupen, als S tad t, is t also durch 
die beiden Brücken bedingt. Ä lte r  als die 
S ta d t w a r  na tü rlich  die befestig te A nlage 
a u f  dem  Flügel, die w ahrscheinlich schon in 
d e r hochburgundischen Epoche zeitw eilig  
R esidenz d e r hochburgundischen K önige, 
z. B. R u d o lf  I I I . ,  w a r, w o h l e rb au t v on  R u ­
d o lf  I I .  (dem  G em ahl de r K ö n ig in  B erta), 
ein B o llw erk  an  der neuburgundischen O s t­
grenze. Seit 1032 g a lt L aupen  als u n m itte l­
bares Reichsgut. Sicher stellte au f  dieser 
festen B urg L aupen  K önig  R u d o lf  I I I .  
( f  1032) 1015 u n d  1029 U rk u n d en  aus2). 
In  de r Z äh ring e rze it, schon v o r  1152, h a n ­
deln  h ie r FFerren v o n  L aupen, seit 1175 w e r­
den sie sogar G ra fen  v o n  L aupen  genann t, 
was die w achsende B edeutung dieses befestig­
ten  P la tzes bew eist3). Auch nach dem  A us­
sterben der Z äh rin g e r b eh ä lt de r w ichtige 
P la tz  seine B edeu tung  u n d  b le ib t Z en trum  
einer ausgedehn ten  H e rrsch a ft an  de r Sense, 
genau w ie die benachbarten  G rasb u rg  (im 
Südosten) u nd  G üm m enen (nördlich). Diese 
H errscha ft L aupen  ist recht g roß. Sie er­

streckt sich zw ischen L aupen  u n d  Bern, m it 
dem  g roßen  F orst. D a zu  gehörten  auch, links 
der Sense, d ie heute freiburgischen G em ein­
den Bösingen, W ünnew il u n d  U eberstorf. 
W enigstens in  d e r Z e it des K önigs W ilhelm  
(von  H o lla n d )  w ird  es u rkun d lich  als u n ­
m itte lbares R eichsgut bezeichnet4), w ohl ein 
R e lik t des a lten  K önigsgutes zw ischen A are 
u n d  G enfer See5). In  diesem  K önigsfo rst, au f 
dem  H o ch p la teau  zw ischen dem  Reichshof 
B üm pliz u n d  de r Reichsburg L aupen  also, 
w u rd en  hochpolitische K äm p fe  au sgetragen6). 
D aß  dabei die B rückenstad t L aupen  eine 
ze n tra le  R olle  spielte, is t angesichts der 
nahen  deutsch-französischen Sprachgrenze 
u nd  de r um  V orherrschaft ringen den  D y n a ­
sten rings um  B ern, nicht zu  verw un dern . 
Bis 1218 gab es keinerlei D iskussion —  L au ­
pen in  der festen H a n d  der Z äh rin ge r bis 
1218, w a r  eine d e r w ichtigen Festungen in ­
ne rha lb  des R ek to ra ts  B urgund . U n d  die 
Z äh rin ge r h a tten  den Reichsbesitz sicher in 
der H a n d . In n erh a lb  der zähringischen H a u s­
p o litik  spielte L aupen  zw ischen B ern und  
F re ibu rg  einerseits u n d  B ern u n d  M urten  
anderse its  eine gewichtige R olle  als E tappe , 
S tü tz p u n k t oder vorgeschobenes B ollw erk .
Es b ilde te  geradezu  den M itte lp u n k t dieses 
Städ tedreiecks B ern— M u rten — F reibu rg  im 
U echtland . D as w u rd e  anders nach dem  
E nde der Z äh rin ge r, da  L aupen  an  die 
K y b u rg e r fiel. J e tz t  lag  es nicht m ehr so 
zen tra l. A b er fü r  K y b u rg  schien die Festung 
nicht w eniger w ichtig. In  der kyburgischen 
Z e it hö ren  w ir  erstm als, gesichert durch U r ­
kunden , von  de r B urg. D as w a r  1253 und  
nochm als 12557). A ltk y b u rg  s ta rb  1263/64 
aus. D a m it w u rd e  L aupen  h ine ingezerrt in 
die hochpolitische A u seinanderse tzung  zw i­
schen G ra f  R u d o lf  von  H ab sb u rg  u nd  G ra f  
P e te r I I .  von  Savoyen , genau zehn Jah re  
bev o r R u d o lf  vo n  H a b sb u rg  K ön ig  w u rde.
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E r h a tte  den S tre it um  L aupen  fü r sich en t­
schieden8). Savoyische E rbansprüche des G ra ­
fen P e te r a u f  kyburgische R an dzo nen  w u r­
den abgew iesen. R u d o lf  vo n  H ab sb u rg  legt 
die H a n d  au f den gesam ten kyburgischen 
Besitz. D ie kyburgische E rb toch te r, A nna, ist 
als M ündel in  seiner H a n d . F re ibu rg  sogar 
m uß R u d o lf  hu ld igen9). D ie H ab sb u rg e r be­
setzen B urgdorf, G rasbu rg , L aupen, sie rük - 
ken in die W aad t vor, u n d  sie ze tte ln  eine 
allgem eine E m pörun g , eine E rhebun g  der 
S täd te  un d  des A dels, gegen die G ra fen  von 
Savoyen  an. Im  F rieden  von  M urten  am  
8. S ep tem ber 1267 b eh au p te t R u d o lf  von 
H ab sb u rg  seine M acht. In  diesem K rieg  w a r 
es G ra f  P e te r ku rze  Z eit gelungen, 1267, die 
F estung des Reiches an  de r Saane u nd  der 
Sense, unser L aupen, nach erfolgreicher Be­
lagerung  in  seine H a n d  zu  b ring en10).

D och als G ra f  P e te r von  Savoyen  im  M ai 
1268 stirb t, da  tre ffen  w ir  au f L aupen  be­
reits w ieder einen habsburgischen V asallen, 
U lrich  von  M aggenberg11). D as w a r 1269. 
1270 nen n t er sich se lbstbew ußt C aste llan  
v on  L au p en 12). U lrich  v o n  M aggenberg  galt 
als eigentliche S tü tze  der H ab sb u rg e r im 
U echtland. 1267 w a r  er m it der V ogtei des 
habsburgischen Besitzes am  linken  Senseufer 
belehnt, auch G üm m enen lag in seiner H a n d , 
als Schultheiß von  F reibu rg  und  R eichsvogt 
im U echtland  t r a t  e r nun  auch gegen Bern, 
die R iv a lin  von  F reiburg , a n 13). Seit am  
1. O k to b e r  1273 R u d o lf  von  H ab sb u rg  in 
F ra n k fu rt  K ö n ig  w urd e, g a lt L aupen  w ieder 
als R eichsgut14). D am it w u rd e  L aupen  in  den 
K ern  der g roßen Entscheidung gerückt. Zu 
L aupen  schlossen Bern u n d  F re ibu rg  1295 
F rieden. Im  L aupenkrieg  fiel d an n  das Los 
fü r  Bern, gegen F reibu rg  u nd  dam it auch 
gegen H absburg .

D am als w ird  L aupen  urkun d lich  stets 
castrum  genann t, so 1253, 1264 und  127015). 
D ie S tad t am  B urghügel erh ie lt als beson­
dere königliche G u nst 1275 das S tad trech t 
von  B ern ausdrücklich verliehen. D a m it w a ­
ren  die E in w o h ner der k le inen  S tad t L aupen

(cives o pp id i) auch rechtlich S tad tb u rg er ge­
w o rd en 10). D as schien der äußere A bschluß 
einer E ntw icklung , die A nsä tze zu  einer 
S tad t, w ohl seit der zähringischen Z eit m ehr 
oder w eniger ausgepräg t schon aufgew iesen 
ha tte . D enn  schon in  d e r Z eit von  H a rtm a n n  
von K y burg , also zwischen 1229 und  1263, 
h a tte  L aupen m it F reibu rg  ein B ündnis ab ­
geschlossen. W ir besitzen zw ar d a fü r  nu r 
ein ind irek tes  Zeugnis. 1294 ern euert die 
B ürgerschaft von  L aupen  das seinerzeit u n te r 
G ra f  H a r tm a n n  dem  Jüngeren  von  K y b urg  
schon geschlossene B ündnis m it F re ibu rg17). 
D a rau s  d ü rfen  w ir  m indestens schließen, daß  
L aupen  schon zu r Z eit des G rafen  H a r t ­
m ann als selbständige S tad t handelte , sonst 
h ä tte  es nicht ein B ündnis m it de r m ächtigen 
S tad t an  de r Saane eingehen können. In  
dieser Z eit von  1295 erschien K önig  A d o lf 
von  N assau , von  Bern herkom m end, in  L au ­
pen, er bestätig te  die L aupener H andfeste . 
Sein N achfo lger, K önig  A lbrecht, setzte den 
in der Innerschw eiz berüchtig ten  G ra fen  O tto  
von  S traß b erg  als burgundischen L and v o g t 
ein. E r  ü b e rw arf  sich aber m it den B urgern 
L aupens, die sich nun no tg edrung en  m it 
Bern, s ta tt  m it F reiburg , verbü ndeten . D er 
V e rtrag  lief von  1301 an a u f  10 Jah re . Es 
v e rh ä lt sich m it L aupen wie m it än dern  
S täd ten : D as 1275 verliehene S tad trech t ist 
lediglich d e r form alrechtliche A bschluß eines 
län gst vollzogenen  Ereignisses18).

D am it ist allerd ings nichts zum  G rü n ­
d un gsdatum  gesagt. A ber es besteh t kein 
Z w eifel, d a ß  L aupen  S ta d t w u rd e, gem ein­
sam  m it den benachbarten  G üm m enen, G ras­
burg  u nd  O ltigen , w ohl n u r ku rze  Z eit 
nach der abgeschlossenen G rü n d u n g  von 
Bern u nd  F re ib u rg 19). Im  R ahm en de r z ä h ­
ringischen F estungspolitik  au f G renzreichs­
boden  b ilde te  L aupen  ein G lied  in  der w ich­
tigen K ette.

Seit 1294 he iß t je tz t L aupen  v illa 20), 1301 
c iv itas u nd  1309 g a r  v illa  seu opp idum , seit 
1310 castrum  et opp idum , seit 1313 w ieder 
n u r  v illa  un d  1324 gar m un itio  und  „ s ta t“21).
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„  Prospect der Festung und Sta tt Lauppen“ . Eine aquarellierte  Federzeichnung von X iklaus Sprünglin aus 
dem  Jah re  1764, die sich im  K unstm useum  Bern befindet.

N ach au ßen  w ird  die Institu tio na lisie ru n g  
deutlich e tw a  im  A usdruck com m unitas bur- 
gensium  et h a b ita to ru m  im  Ja h re  1324. Seit 
1301 sind die R ä te  fa ß b a r  (consules). D ie 
G esam theit de r B ürgerschaft t r i t t  uns gleich­
zeitig  entgegen (consules et un iversitas de 
L ouppen). 1309 heißen sie burgenses et 
com m unitas opp id i. D er Schultheiß ist w ie 
an dersw o22) erst etw as sp ä te r deutlich fa ß ­
ba r, in L aupen  t r i t t  er 1309 als sculthetus 
neben die un iversitas v ille23). D as S tad tsie­
gel ab er —  sigillum  com m unita tis  — h än g t 
seit 1294 schon an  den U rk u n d en  L aupens24).

Aus de r Z eit der V erle ihung des S ta d t­
rechtes w ird  auch das M ark trech t da tieren , 
w ie an dero rts, obgleich es erst 1467 erstm als 
u rkund lich  fa ß b a r  w ird , aber a lthergebrach t, 
w as w o h l he iß t, d a ß  es so a lt sei w ie das 
S tad trech t selber25).

W ie viele andere  S täd te  der deutschen 
Schweiz besaß die S ta d t lange keine eigene 
Kirche. L aupen u n te rs tan d  kirchenrechtlich

der P fa rre i N euenegg, senseaufw ärts. D ie 
S ta d t h a tte  sich m it einer k leinen K apelle  
m it T aufste in  zu  begnügen, m indestens ist 
ein „cu ra tu s“ dieser K apelle  schon 1307 u r ­
kundlich  nachgew iesen26). D as Recht, T aufen  
in  L aupen  selbst zu  spenden, fä ll t  in die Z eit 
von  1356. N och im m er ab er ist L aupen 
T ochter von  N euenegg. Es besaß auch keinen 
eigenen F riedh of. W ahrscheinlich m u ß ten  die 
L aupener an  S onn- u nd  Festtagen  die Messe 
in  N euenegg besuchen. E rs t nach der R efo r­
m a tion  e rh ie lt L aupen  das Recht fü r eine 
eigene P fa rre i27).

So w ichtig L aupen  im  R ahm en zuerst der 
zähringischen G ren zp o litik  schien, so sehr 
es spä te r in der M itte  de r A useinanderse t­
zu ng  zwischen Bern u n d  F reibu rg  stand , fü r  
die hohe P o litik  w a r es lediglich ein Stein 
im  B rett. Es te ilte  das Los a lle r  dieser k le i­
nen S täd te  u nd  Festungen au f Reichsboden, 
w u rd e  v e rp fä n d e t u n d  versetz t, so zum  Bei­
spiel 1310 von  K ön ig  H einrich  V II . an

89



G ran d so n 28). N och  k n a p p  v o r dem  L aupen- 
krieg  aber, 1324, e rw a rb  B ern in  einem  
schnellen Z u g riff  die S tad t L aupen, die Burg 
v o r  allem  u n d  die H e rrsch a ft L aupen. U n ­
ser L aupen  b ilde te  so im R ahm en  der ein­
z ig artig en  bernischen T e rr ito ria lp o litik  F u n ­
d am en t u n d  Eckstein zugleich29). L aupen  
w a r  je tz t  z w a r  bernisch, m it seiner sto lzen 
E igenstän d igke it ab er w a r  es aus. Seit dieser 
Z e it hauste  au f d e r B urg L aupen  der berni- 
sche L and v og t, de r die B ernerfahne h iß te . 
V on diesem  M om ent an  begann  de r Schlaf 
e iner k le inen  S tad t, die sich auch äußerlich 
jah rh u n d erte lan g  n u r  unw esentlich v e rä n ­
derte.

N och heu te  lä ß t  sich im  A n tlitz  der S tad t 
unschw er das K o n zep t seiner G rü n d e r ab ­
lesen. D er B urghügel schiebt sich zwischen 
V o rb u rg  un d  Sense. D ie V orb urg  ist eng 
u n d  w irk t ungeregelt. H ie r  w a r  auch gar 
kein  R aum  zu  einer p lan m äß igen  S tad tb il­
dung. Es ist h ie r w o h l einfach eine v o rs tä d ti­
sche Siedlung u m m auert w ord en . D as G e­
län de ta t  das übrige. D as F re ibu rger T o r 
fü h rte  z u r  Brücke über die Sense u n d  diente 
als fester B rückenkopf. D as B ernerto r ge­
leite te in  gew undenen  G ängen  durch die 
S ta d t un d  en tließ  den G ast durchs F re ib u r­
ger- oder M u rten to r. L aupen  ist ein Z w angs­
wechsel. D e r V erk eh r m uß durch die S tad t 
gehen, en tlan g  de r w ink ligen  verbogenen 
M arktgasse. In  L aupen  g ib t es keinerlei 
S tad te rw eite ru n g , ja, nicht einm al der v o r ­
h anden e  R aum  ist m it H o fs tä tte n  ganz be­
leg t w o rd en 30).

Es gab schon 1353 eine M ühle h ier u n d  
b a ld  auch eine Säge, die ja  zum  K önigsfo rst 
gehörte  u n d  schließlich eine Schleiferei. D as 
ist das ganze nachw eisbare m itte lalterliche 
G ew erbe31).

D ienstleu te  sind als B u rgh u t au f der Burg 
nachgewiesen. Es sind S tad tb u rg er, die zu 
L aupen  gehören32). W eder in  B ern noch in 
F reibu rg  erscheinen L aupener als K au fleu ­

te33). Sogar die L an dw irtsch aft m uß te  sich 
über den engen R aum  beklagen, d azu  brach­
te die Sense o f t  H ochw asser u n d  H o lz . So 
blieb also L aupen  au f  den D urchgangsver­
kehr angew iesen. D ie Brücken erzw angen  
w enigstens dies. D urch einen Z u fa ll eigent­
lich vernehm en w ir  e rs t sp ä t davon . K aiser 
K a rl IV . v e rlan g te  1365, au f  der D urch­
fah rt, d ie W iederherste llung  der beschädig­
ten  B rücken34). F rü h er gab es h ier w o h l n u r 
F u rten  o de r F ähren . Diese sind aber u rk u n d ­
lich n icht belegbar. W ichtig w a r  fü r  L aupen 
v o r a llem  die Sensebrücke a u f  dem  W eg von 
B ern nach F reiburg . D ie Saanebrücke am  
W eg nach M urten  fo lg te  a u f  dem  Fuß . A ber 
d e r  W eg v on  B ern nach M u rten  über G üm - 
m enen lie f L aupen  schon f rü h  den R an g  ab. 
Es w u rd e  s tille r in  L aupen  u n d  nordseits 
um fah ren . D as ze ig te sich noch schlimm er, 
als die F re ibu rg er die Brücke bei N euenegg 
bau ten  u nd  die S traß e  durchs M ühle ta l fü h r­
ten. F ü r  L aupen  bedeute te  das das Ende. 
M it dem  T ra n s it w a r  es aus. L aupen  w urde  
so zum  abseitigen S täd tchen  ohne B edeutung 
u nd  es te ilte  das Schicksal an d erer K le in ­
s täd te , denken  w ir  an  W iedlisbach35).

L aupen  blieb so d ie bescheidene K le in ­
s tad t. 1499 besaß es 32 F euerstellen  bei einer 
H e rd zäh lu n g , das d ü rf te  an  B evölkerung, 
nach den üblichen A nsätzen , kaum  200 E in ­
w o h ner ausgem acht h ab en 36). L aupen  s ta ­
gn ierte  also, seit durch die Brücke von  N eu en ­
egg d e r W eg vo n  B ern nach F reibu rg  erheb­
lich v e rk ü rz t w o rd en  w a r, a u f  K osten  der 
k leinen S ta d t an  der Sense37). D ie w irtscha ft­
lichen V erhältn isse h a tten  sich ra d ik a l ge­
än d ert. In  d e r röm ischen Z eit fü h rte  die 
S traß e  vo n  A ven ticum  über L aupen  nach 
de r bedeu tenden  E ngehalbinsel bei Bern.

S p ä te r d ien te  die einst w ichtige R öm er­
straße , je tz t nu rm eh r ein Saum w eg, als S a lz ­
s traß e  vo n  B urgund  her.

Im  M itte la lte r  s tan d  L aupen , als E tappe , 
an  d e r S traß e  von  B ern nach F re ibu rg  und  
M urten . D ie V erk ü rzu ng  d e r S traß e  h a tte
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B lick  über das Sensetal zum  Schloßfelsen, hinter dem sich das Städtchen Laupen verbirgt.
phot. B. B ast, F reiburg  i. Ue.

die k leine S ta d t in  den H in te rg ru n d  ge­
rückt.

K aiser u nd  K önige w a ren  zu  L aupen  G ast, 
nach der Legende zu erst fa ß b a r  die gute 
K ö n ig in  B erta , d a n n  K ö nig  R u d o lf  I I I .  von 
B urgund, R u d o lf  vo n  H absb u rg , K önig  
A d o lf v on  N assau , H einrich  V II ., K aiser 
K a rl IV . u n d  1414 K ö nig  Sigism und.

H e u te  s teh t L aupen, e rn eu t im  B annkreis 
des m od ernen  B ern, in  einem  steilen A u f­
stieg begriffen . D ie  ca. 200 E inw o hn er des 
M itte la lte rs  w ü rd en  sich sehr w u ndern , heute

h ie r im  U m kreis um  den a lten  S tad tk e rn  
eine E inw ohnerschaft v o rzu fin d en  von  m ehr 
als 2050 M enschen. N u r  eine S tad t fü h lt so 
s ta rk  den Pulsschlag d e r Z eit.
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Gümmenen
G o t t f r i e d  ß o e s c h

A m  rechten U fe r der Saane, da, w o ein 
enges Seitentälchen ausm ündet, da  lieg t das 
a lte  G üm m enen (G um m en - tiefe Schlucht). 
F luß  u nd  Felsen b ieten  guten  Schutz. D ie 
w ichtige V erb indung  von  Bern nach M urten  
u nd  w e ite r w estw ärts  w a r  a u f  diesen F lu ß ­
übergang  angew iesen. H ie r  gelang es u n ­
schwer, die H ö h en d iffe ren z  h in u n te r zum  
S aaneu fer zu  überw inden . D as w a r  die Be­
d eu tung  des P latzes, nicht der M ark t. D enn 
der M ark t dieser k leinen S tad t erschien durch 
den großen  Berns, aber auch von  L aupen, 
M urten , ja  sogar von  A arb erg  erd rü ck t1).

G üm m enen (G um inon) ist u rkun d lich  e rs t­
m als 1251/1252 g re ifb a r2). V on g rößerer Be­
d eu tung  w ird  es erst in  den Savoyerfehden , 
da G ra f  P e te r von  Savoyen , im K am p f um 
das deutsch-rom anische G renzgeb iet, vom  
schwachen K önig  R ichard  sich den wichtigen 
R aum  zwischen M u rten  u n d  B ern rechtens 
überschreiben ließ, um  seinen ungestüm en 
E xpan sio nsd rang  zu  stillen3). F ü r G ra f  P ete r 
w a r G üm m enen von  höchster B edeutung. 
Schon besaß er seit 1255 M urten , in  Bern 
ag itie rte  die savoyische P a rte i äu ß erst ge­
schickt. M it G üm m enen h a tte  der G ra f  au f 
dem  W eg v on  M urten  nach B ern einen en t­
scheidenden S tü tz p u n k t gew onnen. L udw ig 
W urstem berger v e r tr i t t  in  seinem m onum en­
ta len  v ie rbänd igen  W erk  über G ra f  Peter 
von  Savoyen  die Ansicht, d a ß  G üm m enen 
erst in d e r savoyischen Z eit w irk lich  S tad t 
gew orden  sei, m it M au ern  u n d  T ürm en , G rä ­
ben, w o h l auch m it ungeschriebenem  S ta d t­
recht4). G ra f  P e te r vo n  Savoyen  ist ta tsäch­
lich ein überlegener S täd teb au er. Es w iegt 
ab er noch m ehr, d a ß  die frü he  bernische 
C hron istik , m it Ju s tin ger e tw a, im m er neu 
beton te, G üm m enen sei u n te r  S av o y er-H e rr-  
schaft erst z u r  S ta d t erhoben w o rd en 5). N a ­
türlich  kan n  das auch tendenziös sein, um  den 
P rim a t Berns besser hervo rzuheben . A ber im

F alle  G üm m enens w a r  das sinnlos. F reiburg  
o der M urten  gegenüber läge d e r F all anders.

A ber, w as als P la tz  sich zu  einer S ta d t­
g rü nd un g  als günstig  erw ies fü r  den sav oy i­
schen G rafen , das w a r es fü r die Z ähringer 
schon in  viel bedeu tenderem  M aße. Bern w ar 
zähringisch, M urten  auch, G üm m enen m ußte 
B indeglied w erden . D ie Z äh rin g e r w u ß ten  
sicher diesen h e rvo rrag end en  S aaneübergang 
zu  schätzen, genau so w ie den Ü bergang  über 
die Sense bei L aupen. Auch w enn kein u r ­
kundlicher Beleg fü r  eine zähringische S ta d t­
g rü nd un g  fü r G üm m enen vorgelegt w erden  
k an n  — es ist vo llkom m en ausgeschlossen, 
d a ß  die Z äh rin g e r diesen P la tz  nicht e rk a n n t 
h ä tten . E r gehörte einfach zum  zähringischen 
B efestigungssystem  nach dem  W esten zu. D a ­
zu kom m t aber noch ein w eiteres w esen t­
liches A rgu m ent. G üm m enen lag  au f Reichs­
boden. Es w ird  sp ä te r im m er w ieder als 
R eichsfestung bezeichnet6). W ie h ä tte  sonst 
der ferne K önig  R ichard  von  C o rn w a ll sei­
nem , ihm  nahen  V e rw and ten , G ra f  Peter, 
diesen P la tz  nebst L aupen  un d  G rasb u rg  ab ­
tre ten  können?

Es b le ib t n u r  d e r Schluß: D ie Z äh ring e r 
m üssen den w ichtigen Ü b ergang  in  ih ren  
G ren zk äm p fen  au sgebaut u nd  durch U m ­
m auerung  des a lte n  vorstäd tischen  O rtes  zu r 
T alsperre  erhoben haben. D as w ird  um  etw a 
1200 gewesen sein u n d  gehört als B estandteil 
zu  den dam aligen  entscheidenden K äm pfen 7).

M it der Schenkung von  K önig  R ichard  an 
G ra f  P e te r 1259 usu rp ierte  der S avoyer das 
Recht, dieses Reichsgut den bisherigen Besit­
ze rn  w egzunehm en, genau so w ie e r 1263 
L aupen  u n d  M urten  w egnahm . W ahrlich eine 
sehr schmale R echtsgrundlage8).

Seit 1259 w ird  die städtische S itua tion  
deutlich faß b a r. G ra f  P e te r gelang es 1266, 
erst nach einem  zw eim aligen  Feldzug, G ü m ­
m enen zu  erobern . Es lag  dam als noch im
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Besitz des G ra fen  R u d o lf  von  H absburg , der 
bekann tlich  die K y b u rg e r E rbschaft an  sich 
gerissen h a tte 9). G enau  gleich ging es bei 
L aupen  u nd  G rasburg .

In  de r H a n d  des H absburgers  ko n n te  also 
die B esatzung G üm m enens 1266 gegen den 
S av oyer erfolgreich W iderstand  leisten. P o li­
tisch ist fü r  uns w e ite rh in  w ichtig  zu  wissen, 
d a ß  G üm m enen aus d e r kyburgischen E rb ­
m asse an  H ab sb u rg  fiel. W enn ab er G üm m e­
nen 1264 kyburgisch w a r, m uß es o ffenb ar 
1218 von  den Z äh rin g e rn  an  die K y b urg er 
ge lang t sein, ebenfalls als P ara lle le  zu  L au ­
pen u n d  G rasbu rg , w o die Q uellen lage uns 
bessere In fo rm atio n en  zusp ie lt.

E in  L etztes —  die zähringischen M iniste­
ria len  d ’O leyres, w esentlich be teilig t bei der 
G rü n d u n g  des zähringischen M urten , h a tten  
in  G üm m enen Rechte über die Schifflände, 
die L enda u n d  auch die F äh re  in  ih re r Faust. 
W ir w issen d av o n  durch den V e rk au f der 
M u rtener-M in isteria len  an Savoyen  im  Jah re  
127310).

Seit 1266 blieb fü r  lange Z eit G üm m enen 
u n te r savoyischer B esatzung. P e te r von  Sot- 
tens am te t h ier so fo rt als savoyischer K astlan . 
D ie  L ebensm itte lversorgung  e rfo lg t vo n  W e­
sten he r (Y verd on). Es m ag sein u nd  ist auch 
w ahrscheinlich, d a ß  P e te r  v on  Sottens einer 
jener b e rüh m ten  Festungstechniker des Sa- 
voyers w a r, den sein eigenes B efestigungs­
system  w e ith in  b e rü h m t m achte. A u f jeden 
F all w erd en  die G üm m ener Befestigungen 
1271 einer In sp ek tio n  un terzogen . D e r sa- 
voyische K a stla n  aus dem  freiburgischen R ue 
üb ern im m t diese In sp ek tio n . Bis 1282 sind 
savoyische K aste llan e  e rw äh n t, als C astrum  
ist der P la tz  erst seit 1282 au sdrüd d ich  ge­
n a n n t, ein w e iterer Beleg d a fü r, w ie spät o f t 
historische Zeugnisse fü r  ein  län g st erfolgtes 
E reignis g re ifb a r w e rd en 11).

D ieser A usbau de r F estung G üm m enen  in 
der Z eit v o n  1266 u n d  1282 u n te r  G ra f  P e te r 
u nd  P h ilip p  vo n  Savoyen  ist kein  Z u fall. 
1273 w a r R u d o lf  v on  H a b sb u rg  K ö n ig  ge­
w orden . J e tz t  besaß er a lle  M ach tm ittel, um

den gefährlichen E in flu ß  v o n  W esten h e r zu  
para lysie ren . Es liefen  so fo rt V erhand lungen  
an , die die R ückgabe der Reichsfesten M urten  
und G üm m enen, ab er auch v on  P ay ern e  e r­
zw ingen  so llten12). D e r habsburgisch-savoyi- 
sche H a n d e l d räng te  dem  S ied epunk t zu. D ie 
V erh and lu ngen  scheiterten. So blieb K önig  
R u d o lf  v on  H ab sb u rg  n u r  der K rieg . U ber 
diesen F eldzug  nach P ayerne , 1283, m it der 
G üm m enenfehde, sind w ir  über die bernischen 
C hro n is ten  g u t u n te rrich te t13). D ie S ta tio nen  
dieser E xp ed ition : M oudon, M urten  und 
G üm m enen w erd en  alle  als o p p id a  (G um ina 
op idum ) bezeichnet, also befestigte S täd te . 
K önig  R u d o lf  n en n t die E in w o h ner in  einer 
U rk u n d e  cives, also S tad tb u rger. D as ga lt 
insbesondere auch fü r  G üm m enen14). D ie von  
den S av oyern  m it g röß tem  K ö nnen  ausgebau­
ten  Festungen fielen, auch G üm m enen, im 
F rieden  von  P eterlin gen  1283 zw ischen K ö ­
nig R u d o lf  u n d  P eters N achfo lger, G ra f  P h i­
lip p  von  Savoyen , w ieder zurück ans Reich15). 
N ach  dem  Feldzug , 1288, ü b e rträ g t de r K ö ­
nig B urg hu t u nd  Reichsvogtei im  w ichtigen 
G üm m enen seinem  G etreuen , dem  F reibu rger 
Schultheißen U lrich von M aggenberg . W ir 
haben  ihn  in  gleicher S tellung  schon in  L au ­
pen beobachtet. E r  am te t auch h ie r als Reichs­
kaste llan . D ie U rk u n d e  e rw ä h n t fü r  G ü m ­
m enen dam als H o fs tä tten z in se , Zeugnisse 
also einer w ohl o rgan isierten  S tad t u nd  auch 
ein S teinhaus in n e rh a lb  des C as tru m 16). A ber 
w ir  wissen nichts v o n  einem  S tad trech t, nichts 
von  einem  Schultheißen, nichts vom  M ark t. 
D er C h a ra k te r  v on  G üm m enen ist kriegerisch 
u nd  nicht bürgerlich.

Auch eine K irche besaß es nicht, es w a r 
M ühleberg e in g ep farrt. A b er S ta d t w a r  es 
tro tzdem .

Doch in d e r Z eit nach d e r E rm o rdu ng  K ö ­
nig A lbrechts, 1308, nach dem  ve rlo renen  
M o rg arten k rieg  vo n  1315, h a tte  G üm m enen 
in  de r H a n d  H absburgs an  B edeutung einge­
bü ß t. So v e rk a u ften  denn  die b eau ftrag ten  
H e rren  von  M aggenberg , R eichskastellane in 
G üm m enen, C astru m  u nd  S tad t am  Saane-
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Übergang 1319 an  die F re ibu rger K a u f leute 
von P rarom an , u n d  diese an  F reibu rg  sam t 
F äh re  un d  Schifflände17). 1325 e rw arb en  die 
H erren  v o n  W ippingen  den P la tz  u n d  tra te n  
ihn  so fo rt an  Savoyen  ab 18). A u f jeden  F all 
w u rd e  je tz t  G üm m enen als an tibernische Fe­
stung eingesetzt, Z an k ap fe l zw ischen Bern 
u nd  F reibu rg . Ju s tin ger e rzä h lt uns au sfüh r­
lich, w ie im  folgenden G üm m enenkrieg  (1331 
bis 1333) der K aste llan  v o n  G üm m enen  die 
be rn freundlichen  B auern  im  F o rs t belästig te 
u nd  p lü n d e rte19). D e r K rieg  w a r  unu m gäng­
lich. D ie S tellungen bezogen.

A u f d e r Seite de r W a a d t stand en  F reibu rg , 
die Bischöfe v on  L ausanne u n d  S itten , die 
G ra fen  vo n  G rey erz , vo n  V alang in  u nd  G ra f  
E b erh a rd  v on  K y b u rg  u n d  de r freiburgische 
A del. A u f de r Seite Berns ab er: die S täd te  
Basel, S o lo thu rn  u n d  Biel, de r Bischof von 
Basel, G ra fen  u n d  R itte r  aus dem  vo n  Bern 
beherrschten V o rrau m 20). B ern ze rs tö rte  u n ­
verzüglich die kyburgischen S tü tzp un k te , 
sechs w ichtige B urgen, v on  FFerzogenbuchsee, 
über L andshu t, schließlich auch G üm m enen, 
den S tü tzp u n k t, von  dem  aus F re ib u rg  seine 
gefährlichen V orstöße ins Bernische u n te r­
nom m en h a tte . D e r K rieg  en dete  sieglos, m it 
Leid u nd  Z erstö ru ng . D as G üm m enenlied  
w eiß  dav o n  zu  berich ten21). A b er eines w u rd e  
erreicht. Savoyen  h a tte  a u f  G üm m enen zu  
verzichten . Es blieb in  de r FFand Freiburgs 
bis zu m  Ja h re  1448. D a m it h a tte  G üm m enen 
als Z üngle in  an  de r W aage ausgespielt. Seine 
große Z e it im  G ren zrau m  w a r  zu  E nde. Es 
begann die Id y lle  e iner belanglosen L an d ­
s tad t, bis zum  A nbruch der neuen Z eit, da 
„N eugü m m en en“ aufsteigen w ird .

D ie  Z erstö ru n g  vo n  S ta d t u n d  B urg G üm ­
m enen w a r  endgültig , nach 1331, d a  „bürg 
u nd  s ta t  gesleiffet u n d  g e to rs ten“22). W as 
F re ibu rg  1448/1467 an  B ern noch a b tra t, w a ­
ren die R u inen  v on  1331 des C astru m  und  
d e r öde S ta d tp la tz 23). B ern trö s te te  G üm m e­
nen über den V erlu st de r eigenen S ta d th e rr­
lichkeit h inw eg, indem  es G üm m enen einen 
eigenen V o gt zu b illig te24). 1467 zog es auch

den zurück u n d  te ilte  G üm m enen  de r V er­
w a ltu n g  des L andgerichtes S ternenberg  zu25). 
N ich t e inm al eine eigene G em einde blieb es 
dam als. A us de r S tad t w a r  ein bäuerlicher 
W eiler gew orden . A ufstieg  gab es keinen 
m ehr. N u r  schwer kö n nen  w ir  an  O r t  u nd  
Stelle ein B ild  gew innen. K la r  d om in iert die 
B urg, südlich des ehem aligen Städtchens. Sie 
schützte sich durch Felsen a u f  d rei Seiten, w ie 
die G rasburg .

D ie v ie rte  Seite sicherte ein d o p p elte r G ra ­
ben. D ie Reichsfeste deckte die S tad t, v e r­
s tä rk t durch ein nördliches V o rw erk  a u f  dem  
an d eren  H ü gel. Zwischen zw ei Festungen lag  
das S täd tchen, tie f  in  d e r Schlucht, au f k n a p p ­
stem  R au m  zu sam m engedräng t. D a  b edu rfte  
es k aum  m ehr um fangreicher S tad tm au ern  
u n d  V o rw erke. G üm m enen w a r  m ehr V o r­
burg  als S ta d t w ohl.

M a rk t h a tte  k au m  P la tz . D er T ra n s itv e r­
k eh r w a r  w esentlicher. N ach  T ü rle r  löste die 
F äh re  v on  G üm m enen f rü h  schon jene von 
M arfe ld in g en  über d ie A are ab26). D a m it w a r 
de r N achschub v o n  K o rn  u n d  Salz aus B ur­
gund  fü r  B ern w esentlich v e rk ü rz t w o rd en . 
F äh re  u nd  Schifflände an  de r S aane h a tten  
längst v o r  1273, da  sie zu fä llig  u n d  erstm als 
e rw ä h n t w erden , ih re  hohe B edeutung. 1454 
löste die Brücke die a lte  F äh re  ab27). D ieser 
Ü b ergang  w a r  w irtschaftlich  vo n  entschei­
d en der B edeutung. Sch ifflände u n d  F äh re  ge­
hen 1288 (nav ig ium  seu passagium ) vo n  K ö ­
n ig  R u d o lf  an  die H e rre n  v o n  M aggenberg28), 
ob beide 1319 an  F re ib u rg  gelangen29) oder 
erst 1334 über einen F re ib u rg er B urger30) 
b le ib t offen . Beide sind die L ebensadern  der 
S ta d t u nd  b rach ten  H a n d e l u nd  W andel 
nach G üm m enen, auch w enn w ir von  einem 
städtischen G ew erbe nichts wissen. D ie e tw a 
200 E in w o h ner —  G röß e  des Städtchens 
L aupen  also —  leb ten  vom  T ran s itv e rk eh r 
u nd  von  de r bäuerlichen W irtschaft am 
Forst.
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Oltigen
G o t t f r ie d  B o e s c h

Z ä h lt O ltig en  zu  den Z ähringe rstäd ten? 
N irgen ds w ird  es so bezeichnet, obgleich 
schon v o r  J ah rze h n ten  H ein rich  T ü rle r1) sich 
p ositiv  g eäu ß ert h a tte . O ltig en  lieg t an  der 
A are, u n te rh a lb  B ern, k n a p p  nach der E in ­
m ündung  der Saane. Auch hier s tan d  die 
B urg zuerst. S itz der bedeu tenden  G rafen  
von O ltigen , v on  denen B u rk a rd  Bischof von 
L ausanne w ar, sp ä te r der F re iherren  von  O l­
tigen, u n d  schließlich der Z äh rin g e r M iniste­
ria len . Z u  Füßen  der B urg schien der R aum  
zu einer S tad tg rü n d u n g  sehr eingeschränkt. 
Ü b er die bedeutsam e B urg ist h ie r nicht zu 
han deln . N u r  die zähringischen Bezüge seien 
k n a p p  e rw äh n t. D ie  G ra fen  besaßen die 
V ogtei über K le inburgu nd , ih re  B urg fiel 
über B urgund  an  das H au s  Z ähringen . D as 
w a r 1127. D am it wechselte a u f  der Burg 
sicher die B esatzung2). Doch 1218 fiel die 
H e rrsch a ft an  die kyburgischen E rben. 1225 
sind S puren  einer städtischen A nlage zu  fas­
sen3). D am als ist auch erstm als eine Brücke 
über die A are e rw äh n t. D as se tz t einen s ta r­
ken V erk eh r voraus, dem  eine F äh re  nicht 
m ehr genügte4). E indeu tig  städtischen C h a ­
ra k te r  w eist 1249 „Bucco sculthetus in  O lti­
gen“ au f  u n d  ebenfalls 1287 ein burgensis 
v on  O ltig en 5). In  einer U rfeh d e-U rk u n d e  
v on  1317 ist das S täd tchen  O ltig en  nochm als 
zu  fassen. D em  V erb an n ten  U lrich  H e ltau  
w ird  erlau b t, in  O ltig en  u nd  in  A arb erg  zu 
w o hnen6). In  dieser U rfeh d e  des ins B istum  
L ausanne v e rb an n ten  M annes w ird  be ton t, 
e r d ü rfe  in  das T a l vo n  O ltig en  fah ren . H ie r  
aber bedeute t „ T a l“, w ie in  m ittelrheinischen 
S tad tu rk u n d e n  =  V orburg , Z w ergstad t.

N och  zu  Beginn des 15. J ah rh u n d e rts  he iß t 
O ltig en  S tad t, opp idum  also, genau w ie A a r­
berg7). 1401 u nd  1412 nennen U rk u nd en  
O ltig en  „F o rta litiu m “, das h e iß t im  f ra n z ö ­
sischen Sprachgebiet aber eindeutig  V orb urg

od er kleine B u rg stad t8). Es ist also durchaus 
e rlau b t zu  sagen, d aß  O ltig en  im  14. u nd  im 
15. J a h rh u n d e r t  w irk lich  ein bescheidenes 
S täd tchen w a r. D ie Brücke über die A are  ist 
h ier schon 1225 nachw eisbar9). Es w ird  also 
die S ta d t d azu  gehören. D a m it sind w ir  aher 
in  d e r zeitlichen G ren zzon e von  1218, d a  die 
Z äh rin g e r ausstarben . N ie m an d  h ä tte  nach 
ihnen w ed er Interesse noch K ra f t  ausw eisen 
können, h ie r v o r der B urg, bei der Brücke, 
eine „ S ta d t“ zu  errichten. O ltig en  h a tte  nur 
in  diesem zähringischen System  einen Sinn. 
Als die A ltk y b u rg e r ausstarben , 1263, d a  w ar 
es um  O ltig en  geschehen10). D ie N eu ky b urg er 
w u ß ten  d a m it nicht sehr v ie l anzufang en . 
Bis es 1363 an  Ö sterreich v e rp fä n d e t w urde, 
blieb es bescheidener S itz einer H e rrsch a ft11). 
D a ß  O ltigen  schließlich nach 1363 an  die 
N eu en b u rg e r fiel, ist dem  E rb gang  zu zu ­
schreiben, de r Ü bergang  hingegen an  die 
G ra fen  v o n  Savoyen, nach 1402, ist unge­
k lä r t12). B auern  de r U m gebung ze rstö rten  
1410 Burg und  S tad t und Bern behänd ig te  
die R uine 141013). B ald  w u rd e  der wichtige 
P la tz  L aupen  un te rg eo rd ne t. Ä hnlich w ie bei 
G üm m enen blieb ein bäuerlicher W eiler be­
stehen.

D ie S ta d t o d e r V o rb urg  zu  O ltig en  stan d  
w oh l im m er im  B anne der B urg, ähnlich w ie 
bei G rasbu rg , u nd  ist ohne diese nicht den k ­
ba r. In  de r S ta d t w o h n ten  w oh l auch Leute 
der B urgbesatzung. D ie M in isterialen  gehör­
ten  zu  B urg u n d  S ta d t14). D ie R itte r  von 
O ltig en  zäh lten  d azu  im  13. J a h rh u n d e r t15), 
sp ä te r w aren  die T h üd in g  vo n  D üdingen  
K aste llane, noch später, 1405, besaß R u d o lf 
von  Schüpfen das B urglehen16). B ürgernam en 
sind nicht überlie fert, an  B erufen 1353 led ig­
lich ein P fis te r17). K irchgenössig gehörte das 
S täd tchen  zu  R ade lfin g en18). Es ist nicht e in ­
m al sicher auszum achen, w o die „ S ta d t“ 
eigentlich lag. W ohl ganz bei der B urg selbst,
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au f e iner schm alen Terrasse, zw ischen dem  
C astru m  u nd  dem  S te ilabstu rz  de r Felsen, 
also gu t geschützt, ab er nicht ausbaufäh ig . 
V on einem  M a rk t ist nichts b ek ann t, H a n d e l 
w ird  k aum  be trieben  w o rd en  sein. Doch die 
Brücke w a r  da, v on  entscheidendem  R ang, 
1225 erstm als, 1325 nach einem  Ja h rh u n d e rt 
erneu t g en an n t19) u n d  nochm als in d e rk y b u r -  
gischen Z eit, um  1379, e rh ä lt d ie kyburgische 
H e rrsch a ft die E rlaubnis, eine neue Brücke zu  
errichten . H a tte  die frü h ere  d e r G u glerkrieg  
(1375) ze rs tö rt, de r ganz in  de r N äh e , in  Ins, 
tob te?20) W ar diese Brücke je tz t  noch sinn­
voll? B ern h a tte  län gst den V erk eh r nach 
W esten, sei es über G üm m enen, sei es über 
L aupen  geleitet. N och  spä te r fü h rte  der W eg 
nach F re ibu rg  ü b er N euenegg. D as bedeu te t 
fü r  d ie  S ta d t O ltig en  eben jenes E nd e  von 
1410, den rühm losen U n te rg an g  eines s to lzen 
N am ens, zu erst gräflich, dan n  freiherrlich , 
schließlich noch im  R ange v o n  D ienstleu ten , 
ein steiler A bstieg vom  zähringischen B oll­
w e rk  zum  belanglosen bäuerlichen W eiler.
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Offenburg
Von O t to  K ä h n i , Offenburg

„M etrop o le d e r O r te n a u “ u n d  „T o r zum  
H e rz en  des S chw arzw aldes“ . So w ird  O ffen ­
burg  au f P ro sp ek ten  u n d  Poststem peln  im ­
m er w ied er genann t. Beide A ussagen en t­
sprechen den T atsachen. M itten  im  lan g ­
gestreckten B adn erlan d , zw ischen dem 
S chw arzw ald  u n d  de r O berrhein ischen T ie f­
ebene, lieg t die G ro ß e  K re iss tad t in  der 
obst- u n d  w eingesegneten O rten au , einer 
K le in land schaft am  A usgang des v e rkeh rs­
w ichtigen K inzig tales, die nach N o rd en , 
W esten u n d  Süden w e it in  die R heinebene 
h inausg re ift. Schon in  de r R öm erze it ein 
w ichtiger V erk eh rsk n o ten p u n k t, w u rd e  die 
S ta d t E isen bah nk no tenp u n k t, V erk ehrs­
und  U m schlageplatz, M ark t-  u n d  K o n g reß ­
s tad t. A n der B ahnlin ie  K a rlsru h e— Frei­
b u rg — Basel gelegen, is t sie A usgangspunkt 
der S ch w arzw ald b ah n  gew orden , die über 
T rib erg  u nd  V illingen zum  Bodensee fü h rt 
und die zu  den schönsten G ebirgsbahnen 
D eutschlands zä h lt.

D ie Lage in der L andschaft
W er O ffenb urgs geographische Lage k la r  

erkennen  u n d  das B ild  de r O rten au e r L an d ­
schaft a u f  sich w irk en  lassen w ill, w andere  
durch eines d e r W in zerd ö rfe r über die W ein­

berge h in a u f zum  R an d  der S chw arzw ald- 
vorberge. E r  b lickt au f  das dichtbesiedelte 
O rten au e r W ein land . Behaglich h ingebreite t 
lieg t die S ta d t in  der früchteschw eren L a n d ­
schaft. S tün den  noch die W ehrtü rm e über 
de r S tad tm au e r, w ü rd e  m an den U m fang  
des ehem aligen Reichsstädtchens leicht e rk en ­
nen. W ie k le in  ist es im  V erh ältn is  zu r  heu­
tigen S tad t, die sich m it ih ren  neuen In d u ­
strie- u n d  W ohn v ie rte ln  nach allen  R ich­
tungen  bis zu  den B anng renzen  ausdehnt. 
D e r Blick schw eift über die w eite Ebene m it 
ih ren  A ckerfluren , W iesen, W äldern  und  
volkreichen D ö rfe rn . D a  u n d  d o rt b li tz t  der 
Spiegel d e r K in zig  au f. Jenseits des R hein ­
strom s stehen die Vogesen in  za rte n  L inien 
gegen den H im m el. Bei k la re r  Sicht w ird  
das A uge auch die S ilhouette  des S traß b u rg er 
M ünstertu rm s sehen. Schon v o r d rei J a h r ­
hu n d erten  ließ sich G rim m elshausen vo n  die­
sem B ild  begeistern. In  seinem  „Sim plizissi- 
m us“ schildert e r diese O berrh ein lan dschaft, 
in  welcher „d ie S ta d t S traß b u rg  m it ihrem  
hohen  M ünster T h u rn  gleichsam w ie das 
H e rtz , m itten  m it einem  Leib beschlossen, 
h e rv o rp ra n g e t“ . D ie N ä h e  S traßburgs h a t 
neben an deren  U rsachen O ffenburgs E n t­
w icklung tro tz  der günstigen V erkehrslage
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gehem m t. Z äh lte  unsere S ta d t v o r  150 J a h ­
ren  doch kaum  2500 Seelen.

D as Gesicht der S ta d t
H e u te  ab er ist O ffenb u rg  ein bedeutendes 

V erkehrs- u n d  W irtschaftszen trum . D em  
F rem den b ie te t es ein doppeltes Gesicht: 
das a ltv e r tra u te  B ild des ehem aligen Reichs­
städtchens un d  das neue B ild einer energisch 
au fstrebenden  S ta d t m it e iner m itreißenden  
B etriebsam keit. H in te r  den neuen ausge­
d ehn ten  W oh nv ie rte ln  m it ih ren  H ochh äu ­
sern g rüßen  die W ahrzeichen v on  A lt-  und  
N e u -O ffe n b u rg : der schön gegliederte
B arocktu rm  der M utterk irche „H eilig  K re u z “ 
u nd  das B urda-H ochhaus. A m  30. Sep tem ­
ber 1960 w u rd e an läß lich  de r 24. O rten au er  
H erbstm esse die A utobahnstrecke A p p en ­
w eier— O ffenb u rg  erö ffnet. E in  N e tz  von  
Z u fah rtss traß en , in  dem  das „O ffen bu rger 
E i“ schon eine gewisse B erühm th eit e rlan g t 
h a t, le ite t den A u to fah re r  über die K in z ig ­
brücke u n d  durch die K in z ig v o rs tad t zum  
„S tad tb uck el“ ; denn die A lts ta d t lieg t au f 
einem  flachen K inzigschuttkegel.

D e r S tad tk e rn  ist noch von einem  M au er­
ring  um geben. W er aber m itte lalterliche 
S täd teschönheit sehen w o llte , w ü rd e von 
O ffenb u rg  en ttäusch t w erd en . D ie Ja h rh u n ­
d e rte  sind m it der R eichsstadt, von  deren 
frü heren  Schönheit M erians K upferstich  von 
1643 eine deutliche V o rstellu ng  v e rm itte lt, 
nicht glim pflich um gegangen. D ie B efesti­
gungstürm e sind den K riegsverheerungen 
zum  O p fe r  gefallen, u nd  die d rei S tad tto re  
sind in  der ersten H ä lf te  des vorigen  J a h r ­
hu n derts  abgebrochen w o rd en . T ro tzd em  
sp ü rt der Frem de, au f  dem  alten  M a rk t­
p la tz , dem  S tad tzen tru m , angekom m en, daß  
e r sich au f geschichtlichem B oden bewegt. 
Sein Blick fä ll t  zu erst au f  die von  S enator 
D r. B urda  gestifte te  U rsu la-S äu le  m it dem  
S tan d b ild  der S tad tp a tro n in . W ährend  die 
H a u p ts tra ß e  nörd lich  des N ep tu n b ru n n en s  
das B ild einer m od ernen  G eschäftsstraße 
b ie tet, h a t de r südliche Teil, eben der frühere

M ark tp la tz , den historischen C h a ra k te r  e in i­
germ aßen  bew ah rt. D as Salzhaus au f der 
östlichen Seite trä g t die S tilm erkm ale des 
K lassizism us; das R ath au s  u nd  das L an d ­
ra tsam t, bis 1806 K önigshof, d. h. V e rw a l­
tungsgebäude der R eichslandvogtei O rten au , 
sind ansprechende B arockbauten. Ü ber dem  
B alkon  des R athauses en tdeckt der au fm erk ­
sam e Besucher neben dem  S tad tw ap p en , das 
die „offene B urg “ d a rs te llt, den österreichi­
schen D o pp elad le r, das Sym bol der reichs­
u nm itte lb a ren  S tellung. Auch der Löw e au f 
dem  S äu lenbrunnen  des Fischm arktes, der 
ebenfalls von  historischen G ebäuden  um ­
säum t ist, h ä lt  das D o p p e lw ap p en  in  seinen 
P ran k en .

R ö m er  u n d  A lem a n nen
D a ß  d e r B oden d e r A lts ta d t schon in 

röm ischer Z eit besiedelt w a r, bezeugen 
zahlreiche Funde, die im  städtischen R itte r-  
haus-M useum  au fb e w ah rt sind. In  der 
zw eiten  H ä lf te  des ersten nachchristlichen 
Jah rh u n d e rts  stießen römische T ru p pen  
vom  Legionslager A rg en to ra te  (S traßbu rg ) 
in  den m itte lbadischen R aum  vor. Im  Zug 
dieses V orm arsches d ü rf te  über der K inzig  
ein C astell errich te t w o rd en  sein. D a fü r 
spricht u. a. d e r G rab ste in  eines römischen 
C en tu rio , der 1778 von Fischern in  der K in ­
zig  gefunden  w o rd en  ist. A u f die E roberung  
fo lg te  die E rschließung unseres Gebietes 
durch H eerstraß en . E ine solche bau te  schon 
der F e ld herr C ornelius C lem ens im Ja h re  73. 
Sie fü h rte  von  S traß b u rg  über den R hein 
durch das K in z ig ta l; denn es galt, das R h ein ­
knie abzuschneiden, um  eine k ü rze re  V er­
b indung  zwischen den T ru p p en  am  R hein 
und  an  der D o n au  herzuste llen . D er K ro n ­
zeuge fü r  diese S traße  ist der M eilenstein, 
der 1840 bei E rw eiterungsbau ten  am  E nde 
der L angestraß e  am  Schw abenhauser T or 
en tdeckt w u rd e . E r e n th ä lt die erste d a tie r­
ba re  Insch rift zw ischen R hein , M ain  und 
D o n au  u n d  ist zugleich das früheste  Zeugnis 
fü r  S traß b u rg  u n d  die älteste Form  seines
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P lan der .Reichsstadt (des Stadtkerns).

N am ens „A rg en to ra te“ . U m  100 nach C hr. 
en tstan d  u n te r T ra jan  eine N o rd -S ü d -S traß e , 
die B aden-B aden u n d  B adenw eiler ve rb and  
u nd  die O st-W est-V erb indung  a u f  der G e­
m ark u n g  O ffenb u rg  k reuz te . V on einer b ü r­
gerlichen S iedlung zeugen viele F unde röm i­
scher K eram ik , die zwischen 1936 u nd  1938 
zu tage  g e fö rde rt w u rd en . A m  aufschluß­
reichsten sind die Scherben aus T erra  sigil- 
la ta , einem  feinen, ro ten  T on, der m it einer 
G lasu r überzogen  ist. D ie 1936 geborgene 
silberne M erk u rs ta tu e tte  z ä h lt zu  den kost­
barsten  F unden  röm ischer P ro v in z ia lk u ltu r .

D iese W elt röm ischen Lebens haben  die A le­
m annen  gegen E nde des 3. Jah rh u n d e rts  z e r­
s tö rt. D ie  zw ei A lem annengräb er, d ie 1894 
im „K ru m m er“ fre igelegt w o rd en  sind, 
stam m en aber erst aus der Z e it um  700, 
als unser G ebiet, der nordw estliche G ren z­
gau des A lem annenlandes, schon längst

u n te r  de r B o tm äß igkeit des fränkischen S taa ­
tes s tand . U n d  u n te r  K a rl d. G r. w u rd e  der 
L andstrich , d e r sich zwischen R hein  und  
S chw arzw ald  von  der Bleich im  Süden bis 
zu r  M urg  im  N o rd e n  erstreckte, eine f rä n ­
kische G augrafschaft, die den N am en  „M or- 
te n o w a “ (M ortenau ) trug .

Is t O ffe n b u rg  eine Z äh ring er G rü n d u n g ?
Im  G egensatz zu  F reibu rg  und  V illin - 

gen ist fü r O ffenb u rg  w eder eine G rü n ­
dung su rk un de noch ein M ark tp riv ileg  über­
liefert. A b er die Tatsache, d aß  der N am e 
O ffen b u rg  fas t ausschließlich in  zäh rin g i­
schen U rk u n d en  a u ftr i t t ,  sowie die te r r i­
to ria le  E n tw ick lung  u nd  die politischen V er­
hältn isse  am  E nde des 11. u nd  zu  Beginn des
12. J ah rh u n d e r ts  zw angen  die lan des­
geschichtliche Forschung zu dem Schluß, daß  
die H erzö ge  v on  Z ähringen  als G rü n d er
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O ffenburgs anzusehen sind. Sie haben  in 
Südw estdeu tschland die erste P eriode der 
S tad tg rü n d u n g en  eingeleitet. Als G ra fen  des 
B reisgaus u n d  In h ab e r der G rafsch a ft M or- 
ten au , die sich zw ischen R hein  u n d  S chw arz­
w a ld k am m  v on  der M urg  im  N o rd e n  bis zu r 
Bleich im Süden erstreckte, sowie als Schirm ­
v ög te  d e r A b te i G engenbach, deren  G ru n d ­
besitz in  die R heinebene h inausrag te , haben 
sie nach T h eo d o r M ayer (D er S taa t der H e r ­
zoge v on  Z äh rin g en ; F re ibu rg er U n iversi­
tä tsred en  20, F re ibu rg  i. Br. 1935) als Eck­
p u n k te  des g roßen  S traßendreiecks, das den 
Z äh rin g e r S taa t am  O b errh e in  erschließen 
sollte, die S täd te  F reiburg , V illingen u nd  
offensichtlich auch O ffen b u rg  angelegt. 
Bei dem  staunensw erten  W eitblick, m it dem  
die Z äh rin g e r ih re  H ausm ach t in  Süddeutsch­
lan d  u nd  in  der Schweiz durch ih re S ta d t­
g ründungen  bewiesen haben, w ä re  es u n v er­
ständlich, w enn sie an dem  verkehrspolitisch  
und  strategisch w ichtigen K in zig ta lausgang  
nicht einen S tü tz p u n k t geschaffen hä tten . 
Auch von N o rd en  her m uß ten  die zäh ring i- 
schen L ande gesichert w erden .

D ie  erste u rkun dliche E rw äh n u n g  ist im  
W ürttem berg ischen U rkunden buch  Bd. 1 zu 
lesen. „U m  1101“ w ird  „in  loco O ff in b u rc “ 
eine G ü terübergabe in  Fischerbach u nd  L au ­
terbach bei O b e rn d o rf  an  das K lo ste r A lp irs- 
bach v o r  m ehreren  Zeugen, die zum  großen  
T eil zähringische M in isterialien  w aren , be­
stä tig t. D ie ungenaue D a tie ru n g  w u rd e  neu­
erdings gründlich  ü b e rp rü ft. P aläograph ische 
U n tersuchungen u n d  die L ebensdaten  de r in 
de r U rk u n d en n o tiz  genann ten  Z eugen haben 
ergeben, d a ß  als Z e itrau m  fü r  die Schenkung 
die J a h re  1130— 1145, w ahrscheinlich das 
J a h r  1139, anzusetzen  is t (H . H a rte r ,  E ine 
Schenkung d e r  H e rre n  v o n  W olfach an  das 
K lo ste r A lp irsbach, „D ie O r te n a u “, 1969). 
D ie  B urg, u n te r  deren  Schutz die Z äh rin ge r 
durch G rü n d u n g  eines M ark tes die V o raus­
setzungen fü r  die A nlage einer S ta d t geschaf­
fen haben, w ird  1148 in  einer zähringischen 
U rk u n d e  als „castru m  O ff in b u rc “ erw äh n t.

Auch d e r V o rgang  d e r G rü n d u n g  kennzeich­
n e t O ffen b u rg  als eine S ta d t der Z äh rin ge r; 
denn  sie erfo lg te  w ie diejenige de r S täd te  
F reiburg , V illingen, R o ttw e il un d  N e u en ­
burg  a. R h. neben einer schon vorhan den en  
S iedlung, v on  der sie räum lich  u n d  rechtlich 
völlig  ge tren n t blieb. Es ist das schon 926 
e rw äh n te  K in z ig do rf, eine G erichts- und  
T h in g stä tte  de r G rafscha ft M ortenau . U n d  
schließlich nahm  O ffen b u rg  seinen Rechtszug 
nach F re ibu rg ; noch 1501 w u rd e  ein U rte il 
von O ffen b u rg  nach F re ibu rg  gezogen. D as 
spricht d a fü r, d aß  O ffen b u rg  w ie alle z ä h ­
ringischen S täd te  m it dem  F re ibu rg er S ta d t­
recht bew idm et w a r  (J . B astian , D e r F re i­
bu rger O b erho f, V erö ffen tlichungen des A le- 
m ann. In s titu ts  F reibu rg  I I .  1934).

N u n  ist dieser These neuerdings entschieden 
w idersp rochen w o rd en  (K . H itz fe ld , D as 
R ätsel ü ber die A n fänge de r S ta d t O ffe n ­
burg . D as E nde de r Z ähringer-L egende. 
„D ie O r te n a u “ 1968). Aus den T a t­
sachen, d aß  die S traß b u rg e r Bischöfe g run d - 
un d  gerichts-, bzw . landesherrliche Be­
fugnisse im  O ffen b u rg er R aum  h a tten  und  
d a ß  von  G run db esitz  de r zähringischen H e r ­
zoge in  den Q uellen  keine R ede ist, w ird  
gefolgert, d a ß  O ffenb u rg  als eine G rü n du ng  
des Bischofs v on  S traß b u rg  anzusehen sei. 
D ie  „S traß b u rg er  S ta d t O ffen b u rg “ sei nach 
1162 als bischöfliches Lehen m it de r vollen 
G erich tsbarkeit in den Besitz der staufischen 
K aiserfam ilie  u nd  1199/1200 an  die Z ä h ­
ringer gelang t. W enn nun  d e r V erfechter der 
neuen These ein räum t, d aß  es sich um  ein 
„au ffa llen d  kleines L ehen“ gehand elt habe 
u n d  d a ß  die Z äh rin g e r an  O ffen b u rg  ein 
heftiges politisches In teresse gehab t un d  sich 
um  das fre i gew ordene Lehen energisch be­
m ü h t haben, um  „die ihnen  noch fehlende 
Schlüsselposition d e r m ittle ren  O rten au  in 
ih re  H e rrsch a ft e in zu füg en “, d an n  ste llt sich 
d ie Frage, w a ru m  sie sich nicht schon frü her 
d a ru m  b em üht haben. Es fä ll t  schwer zu 
g lauben, d aß  sie am  K in zig ta lau sgang  „kein 
Endchen des B odens“ besessen haben  sollen.
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A ber schon als G erichtsvögte der A b tei G en ­
genbach u n d  verm u tlich  auch der S tra ß ­
b u rg e r C urien  d ü rf te n  sie w ohl die M öglich­
ke it gehab t haben, h ier eine S ta d t zu  g rün ­
den.

F ü r die neue These sprechen n un  zw ei ge­
w ichtige A rgum ente. E inm al w a r das P a tro ­
natsrech t d e r P fa rre i O ffen b u rg  „ab an ti-  
q u o “, d. h. schon lange, beim  S traß b u rg er 
D o m kap ite l. D a rau s  w ird  der Schluß ge­
zogen, d a ß  die O ffen b u rg er P farrk irche  als 
bischöfliche E igenkirche en tstan den  ist. D ie 
erste N achrich t über die P fa rre i O ffenb u rg  
s tam m t erst aus dem  Ja h re  1182. In  diesem 
J a h r  t r i t t  ein P ries te r vo n  O ffen b u rg  n a ­
m ens F riedrich  in  S traß b u rg  als Z euge auf. 
A ber eine U rk u n d e  im  Saalbuch des S tra ß ­
burger D om kap ite ls  aus dem  Ja h re  1144 
bezeugt, d aß  das K äfersberger K irchlein in 
O rten b erg  dam als u n te r  einem  P fa r re r  n a ­
mens H einrich  P farrk irch e  gewesen ist und  
d a ß  derselbe diese P farrk irch e  u n d  deren 
Z ehntrech te vom  P ro p s t d e r S traß b u rg er 
D o m kan on ike r e rh a lten  habe. V erm utlich 
w a r  dies die U rk irch e  d e r M arkgenossen­
schaft K in zigdo rf-G riesheim . Zwischen 1144 
u n d  1182 h a t  sie ih re  S elbständ igkeit als 
eigene P fa rre i v e rlo ren  u nd  is t F ilialk irche 
de r O ffen b u rg er P fa rre i „H eilig  K re u z “ ge­
w o rd en  (F. V ollm er, D ie B ühlw egkirche zu 
O rten b erg -K äfe rsb e rg  u nd  die G rün du ng  
O ffenb urgs im  12. J a h rh u n d e rt. „D ie O r-  
te n a u “ 1953). Schon die Z ugeh örigkeit zum  
Bistum  S traß b u rg  h a t die E ntw ick lung  der 
O ffen b u rg er P fa rre i s ta rk  beein fluß t. D ie 
N e b en p a tro n e  der P fa rre i „H eilig  K re u z “, 
Bischof A p er v on  T ou l und  R itte r  G angolph , 
sind auch die N e b en p a tro n e  des Bistums. 
U n d  w ied erh o lt w u rd e  die P fa rre i M itg lie­
d ern  des S traß b u rg er S tiftsk lerus über­
tragen .

U n d  w aru m  sollen die Z äh rin g e r nicht 
das S traß b u rg e r V o rb ild  übernom m en h a ­
ben? In  beiden S täd ten  ö ffn e t sich die 
M ark ts traß e  nach Süden: in  S traß b u rg  im 
G u ten b e rg p la tz , in  O ffenb u rg  im  alten

M a rk tp la tz . M itten  au f dem  P la tz  s tan d  ein 
städtisches H a u s ; in  S traß b u rg  w a r  es das 
R athaus, in  O ffen b u rg  die „L au be“ u nd  die 
städtische „ P fa lz “, deren E rin nerun g  heute 
noch von  den beiden G asth äusern  „A lte“ 
un d  „N eue P fa lz “ festgehalten  w ird . D er 
E in flu ß  S traßb u rgs  ist ja  ein  durchgehender 
Z ug in  d e r Geschichte O ffenb urgs u n d  der 
O rten au  (s. K. G ruber, D as alte  S traßb u rg . 
O berrheinische H e im a t 1940). D ie S traß e n ­
fü h ru ng  en tsprich t ganz den geographischen 
G egebenheiten u nd  den F orderungen  des 
V erkehrs. W ie die E isenbahnlin ie  sich heute 
im  N o rd e n  der S ta d t te ilt, so gabelte sich die 
von  N o rd en  kom m ende S traße  v o r  dem  
nördlichen S tad tau sg an g  in  einen südöstlich 
in  das K in z ig ta l u n d  einen in  südlicher Rich­
tun g  nach F reibu rg  füh ren d en  Ast.

Schließlich d a rf  nochm als b e to n t w erden , 
d aß  die G rü n d u n g  O ffenb urgs w ie d ie­
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jenige an d ere r  Z äh ring er S täd te  neben einer 
schon v o rh and en en  S iedlung erfo lg te  und  
d aß  O ffenb urgs Rechtszug nicht nach S tra ß ­
burg, sondern  nach F reiburg  ging.

O ffen b u rg  w ird  Reichsstadt 
D ie M ach tb ildung  de r zähringischen H e r ­

zogslin ie zerb rach  1218 m it dem  T od  B er­
to lds V. In  den E rb stre it schaltete sich der 
staufische K aiser F riedrich I I .  ein. Schon 
B arbarossa h a tte  das staufische F am ilien- 
u n d  Reichsgut in  Schwaben u n d  im  E lsaß 
v e rm ehrt. N u n  g riff  die staufische M acht 
über den R hein  herüber. W eite Teile der 
G rafschaft M orten au  fielen an  das Reich. 
U m  O ffen b u rg  kam  es zu  einem  lan gw ieri­
gen S tre it m it dem  Bischof v o n  S traßb u rg , 
der erst 1236 durch einen Vergleich beigelegt 
w urde. D er Bischof verzichtete au f alle 
Rechte in O ffen b u rg  m it A usnahm e des 
K irch en pa tro nats . O ffenb u rg  w u rd e  eine 
S tad t des Reiches. K aiser F riedrich ließ sie 
e rw eitern  un d  m it einem  M auerschutz v e r­
sehen. 1241 m uß der M auerg ürte l schon im 
B au gewesen sein; denn zu  dessen A usbau 
d u rf te  die H ä lf te  der Reichssteuer v erw endet 
w erden . 1246 erscheint O ffen b u rg  zum  
ersten M ale als „o p p id u m “ , d. h. befestig ter 
P la tz . V on den acht T ürm en, die sich über 
de r inneren  M auer erhoben, rag ten  drei über 
den T oren : dem  K in z ig to r im  Süden, dem 
Schw abhauser T o r (nach der noch 1496 ge­
nan n ten  S ied lung Schw abhausen zwischen 
O ffenb u rg  u nd  Fessenbach) u nd  dem  N e u ­
o der S traß b u rg e r T o r im  N o rd en . F ried ­
rich I I .  verlieh  der R eichsstadt auch das 
Recht, M ünzen zu  prägen . D e r im  13. J a h r ­
h u n d e rt b lühende K in z ig tä le r B ergbau bo t 
d a fü r  die besten V oraussetzungen. D ie 
O ffen b u rg er D enare  m uß ten  jedoch in  G e­
w icht und  F ein geha lt den S traß b u rg er P fen ­
nigen genau entsprechen. Sie tru gen  auch 
nicht den N am en  oder das W appen  O ffe n ­
burgs als P räg eo rt. 1309 ging die O ffe n ­
b u rg e r Reichsm ünze durch K a u f in  den Be­
sitz der S tad t S traßb u rg  über.

B lü teze it im  S p ä tm itte la lte r
D ie durch das A ussterben de r H erzoge von  

Z ähringen  eingeleitete politische A uflösung 
de r G rafscha ft M ortenau  w u rd e  durch den 
U n tergang  des staufischen K aiserhauses be­
schleunigt. D ie Fürsten  s tü rz ten  sich au f das 
Reichsgut. W as die K önige nach dem  In te r ­
regnum  dem  Reich w ieder verschaffen k o n n ­
ten , w a r  die spätere  R eichslandvogtei O r ­
tenau  m it den G erichten O rten b erg , A p p en ­
w eier, G riesheim  u nd  A chern, au f  die sich 
nun  de r staatsrechtliche B egriff „ O rte n a u “ 
beschränkte u n d  die drei R eichsstädte O ffen ­
burg, G engenbach un d  Zell. D as Reichsgut 
w a r jedoch m eist an  F ürsten  (M ark g rafen  
von  B aden, Bischöfe von  S traß b u rg  und  
P fa lzg ra fen ) v e rp fänd et. W ie ein A lpdruck  
lasteten  diese V erp fänd un gen  au f der reichs­
freien  B ürgerschaft. T ro tzd em  w aren  die 
zw eieinhalb  Ja h rh u n d e r te  des S p ä tm itte l­
a lters fü r O ffenb u rg  eine gewisse B lütezeit. 
1280 erhob sich das F ran z isk anerk lo ste r am  
N o rd ra n d  der S tad t. Vom  from m en ca rita - 
tiven  Sinn un d  W o hlstand  der O ffen ­
burger B ürger zeugt die G rü n d u n g  des 
St. A n d reas-H osp ita ls  um  1300. Im  Ja h re  
1415 erfo lg te  der N eub au  der P farrk irch e  
H e ilig  K reuz . 1451 w u rd e  die Schützen­
gilde gegründet. A u f der H e rren fastn ach t 
1483 en tfa lte te  sich noch einm al der G lanz  
des m itte lalterlichen  R itte rtu m s. D e r A n fang  
des 16. Jah rh u n d e rts  brachte H ö h e p u n k t und 
E nde der B lütezeit. V erheißungsvoll w a r 
noch das J a h r  1504. D as P riv ileg  des K aisers 
M axim ilian  I. e rw e ite rte  O ffenb urgs G e­
richtsbann, der bis d a h in  n u r „in das M ittel 
d e r F allb ru ckhen“ gereicht h a tte . D urch die 
A ngliederung  der D ö rfe r  K in z ig d o rf und 
U ffh ov en  erh ie lt die S tad t eine G em arkung . 
A ber d an n  setzte  der N iedergan g  ein.

A u ß er dem  Ü bergew icht der S tad t S tra ß ­
burg  haben  noch andere  folgenschw ere E r­
eignisse O ffenb urgs E ntw ick lung  s ta rk  ge­
hem m t. Z unächst w aren  es die G lauben s­
käm pfe  zwischen R efo rm ation  und Gegen-
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re fo rm atio n . W ähren d  au f dem  A ugsburger 
Reichstag 1530 die O ffen b u rg er A bgesand ten  
an  de r Seite der S traß b u rg er fü r  die neue 
Lehre e in tra ten , keh rte  de r O ffen b u rg er R at 
nach 1531 zu m  alten  G lauben  zurück, s tif­
te te  fü r  das M olsheim er Jesu itenko lleg  1000 
G u lden  und  b e tä tig te  sich ganz im  G eist der 
G egenrefo rm ation . U n d  1591 beschloß der 
R a t einstim m ig, n u r  noch dem jenigen das 
B ürgerrecht zu  verleihen, de r sich z u r  „w ah ­
ren  röm ischen K irch e“ bekann te .

D urch  die G laub en sv erw irru ng  erh ie lt auch 
d e r unselige H ex en w ah n  N a h ru n g . In  den 
R a tsp ro to k o llen  1586 k ü n d ig te  er sich an 
u nd  erreichte in  den K rieg sjah ren  1627/32 
H ö h e p u n k t u n d  E nde. W äh ren d  in  den 
D ö rfe rn  der L an dv og te i O rten au  der schreck­
liche A berg lauben  160 O p fe r  g e fo rd e rt hat, 
sind in  den O ffenb u rger R atsp ro to k o llen  
a lle in  60 H in rich tu ng en  vo n  H ex en  bezeugt.

H em m en d  w irk te  sich auch d e r soziale G e­
gensatz  zw ischen den p riv ileg ie rten  G e­
schlechtern, die Steuer- u n d  fro n fre i w aren , 
u n d  den H a n d w e rk e rz ü n fte n  aus, de r sich 
im m er w ieder in  ernsten  U n ru h en  en tlud . 
F erner m u ß te  sich O ffenb u rg  gegen die 
ständ igen  M ach terw eiterungsbestrebungen 
der O rten au e r L and v ö g te  w ehren , die au f 
Schloß O rten b erg  resid ierten  u nd  versuchten, 
die benachbarte  S ta d t ih re r R eichsprivilegien 
zu  berauben  un d  sie zu  einer österreichischen 
L an d s tad t herabzud rücken . Schließlich haben 
die K riege des 17. Jah rh u n d e rts  O ffenb u rg  
in  seiner E n tw ick lung  zurückgew orfen.

K riegsverheerungen u n d  W iederaufbau
Im  D reiß ig jäh rigen  K rieg , d e r  G rim m els­

hausen in  O ffenb urgs M au ern  brachte, w a r 
die S tad t als w ichtiger S tü tz p u n k t am  E in ­
gang des K in zig ta ls  u nd  als Schlüssel zum  
K n ieb ispaß  v on  g roßer strategischer B edeu­
tun g  u n d  deshalb v on  kaiserlichen, schwe­
dischen u n d  französischen T ru p p en  h a r t  u m ­
käm p ft. D ie Schweden, die die S ta d t 1632/35 
besetz t h ie lten , v e rfu h ren  m it den B ürgern  
„m ehr türkisch als christlich“ . 1638 en tging

O ffen b u rg  m it k n ap p e r N o t  der E roberung  
durch die T ru p p en  B ernhards v on  W eim ar. 
D ie Legende berichtet v on  der w u n derb aren  
R ettu n g  durch die Schutzheilige U rsu la . In  
den fo lgenden Jah ren  brach ten  Q u artie rlas ten  
u n d  K o n trib u tio n en  die B ürger in  große 
N o t. 1645 zäh lte  O ffen b u rg  noch 123 „arm e 
B ü rger“. A ls 1648 die Friedensglocken läu ­
teten , m uß  die S ta d t das B ild trostlo ser 
A rm u t geboten haben.

D ie E roberungskriege Ludw igs X IV . brach­
ten  neue, schwere H eim suchungen. Schon der 
H o lländ ische K rieg  (1672/78) ließ Schlimmes 
befürchten. Im  Pfälzischen E rbschaftskrieg  
(1688/97) w u rd e  O ffen b u rg  am  9. Sep tem ­
ber 1689 v on  französischen T ru p p en  „ to ta - 
lite r  ru in ie rt u n d  in  die Aschen geleg t“ . M it 
A usnahm e des K apu zin erk lo sters, das 1640 
bis 1647 e rb au t w o rd en  w ar, u n d  zw eier 
H äuser, die inzw ischen abgebrochen w o rd en  
sind, w u rd e  die ganze S tad t ein R aub  der 
F lam m en.

M ühsam  w a r  d erW iederaufbau . E inheim i­
sche u n d  V o ra rlb e rg e r B aum eister u nd  
H a n d w e rk e r  gaben de r S ta d t das G epräge 
des B arock u n d  des K lassizism us. K ein  ge­
rin gere r als F ran z  Beer, der Schöpfer des 
V o ra rlb e rg e r M ünsterschem as, h a t die P läne  
fü r  d ie P farrk irch e  „H eilig  K re u z “ und  
verm utlich  auch fü r  d ie F ranziskanerk irche, 
seit 1823 K lo sterk irche „U . Lb. F ra u “ , gefer­
tig t. E ines de r ersten  H äuser, d ie w ieder­
ers tan den  sind, w a r der Spätrenaissancebau  
der H irschapo theke am  F ischm ark t (1698). 
B ald  fo lg te  das St. A n d reas-H o sp ita l und  
de r K önigshof, d. h. das V erw altungsg ebäu de 
d e r vorderösterreichischen L and v o g te i O r ­
tenau . Dessen W iederau fb au  erfo lg te  u n te r 
der H e rrsch a ft der M ark g ra fen  von  B aden- 
B aden ; denn  1701 w u rd e  M ark g ra f  L udw ig 
W ilhelm , d e r T ürkenlo u is, vom  E rzhau s 
Ö sterreich  m it der L andvog te i O rten au  und 
den R eichsstädten O ffen b u rg , G engenbach 
un d  Z ell a. H . belehnt. So ist es zu  e rk lä ren , 
d aß  an  der p ru n k v o llen  Fassade nicht der 
österreichische D o p p elad ler, sondern  das

106



Alter M arktplatz m it Rathaus und  Landratsamt.

m arkgräflich-bad ische W appen  zu  sehen ist. 
B auherrin  w a r A uguste Sibylle, die W itw e 
des T ürkenlou is. Sie ließ den K ön igshof nach 
den P län en  ihres B aum eisters M ichael L u d ­
w ig R o h re r  durch den V o ra rlb erger D o m in ik  
E llm enreich erstellen . D ie  en dgü ltige  Form  
e rh ie lt die Fassade durch F ran z  Ig naz  K roh - 
m er, einen Schüler B a lthasar N eum an ns. D as 
R athau s is t das W erk  des O ffenb u rger B au­
m eisters M ath ias Fuchs (1741), de r 1775 fü r  
den Schultheißen vo n  R ienecker auch ein 
P ala is, das spätere  R itterschaftsgebäude, 
heute R itterhaus-M useum , erstellte. 1786 
fo lg te  das Salzhaus. D e r G a rten  des V inzen- 
tiushauses, das F eldm arschall-L ieu tenan t J o ­
seph F re ih e rr vo n  R ied 1764 erbauen  ließ, 
a tm e t noch den G eist des he iteren  R okoko. 
D och dies d a rf  nicht über die noch lange 
u n te r  dem  grö ß ten  T eil d e r S tad tb ev ö lke­
run g  an h alten d e  A rm u t hinw egtäuschen.

Photo-S tober, Offenburg

E in  sprechender Beweis fü r  die A rm u t der 
B evölkerung nach 1689 sind heute noch die 
bescheidenen einstöckigen H äuschen, w ie sie 
in  de r W eber-, Schütter- u n d  G oldgasse am  
A n fang  des 18. J a h rh u n d e rts  e rb au t w u r­
den.

M edia tisierung  u n d  R evo lu tio n  1848/49
D em  W iederau fb au  der S ta d t folgte aber 

nicht die E rn euerung  des bürgerlichen Le­
bens. D e r P rozeß , den die H a n d w e rk e r­
zü n fte  1752— 1764 gegen den R a t u n d  die 
Geschlechter fü h rten , fruchte te nichts. D ie 
reichsunm ittelbare  S tellung w a r frag w ü rd ig  
gew orden . D ie U m w älzungen , welche die 
Französische R ev o lu tio n  u n d  die napoleo ni- 
schen F eldzüge m it sich brachten, gestal­
te ten  die politischen V erhältn isse von  G ru n d  
a u f  um . In  den ersten R evo lu tionsjah ren  
ergoß  sich ein g roß er S trom  v on  E m ig ran ­
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ten , A deligen und  Geistlichen, besonders M it­
g liedern  des S traßb u rger D o m kap itels, in  die 
O rten au , vornehm lich  nach O ffenb u rg . D ie 
E m igran ten  riefen eine D ruckerei ins Leben, 
die großes A ufsehen erregte , w eil sie alles 
druck te, „w as im m er Schimpfliches gegen 
die französische N a tio n  sein k ö n n e“ . Aus 
Furch t v o r  V erg eltungsm aßnahm en ver- 
an laß te  der R a t die Schließung de r D ru k - 
kerei.

D ie O rten au  w u rd e  aufs neue S chauplatz 
kriegerischer Geschehnisse. A n  ein Gefecht, 
das am  6. Ju li 1799 zwischen O ffen b u rg  und  
O rten b erg  s ta ttfa n d , e rin n e rt noch das 
D enkm al, das fü r  den gefallenen öster­
reichischen O b ersten  G ra f  Jo h a n n  von  K egle- 
vich errich te t w u rde. D er R egensburger 
R eichsdeputationshauptsch luß  1803 brachte 
den V erlust der reichsunm itte lbaren  S tellung 
u nd  den Ü b ergang  an B aden sowie die S äk u ­
laris ierung  d e r beiden K löster. D as politische 
Eigenleben O ffenburgs h a tte  ein E nde ge­
funden.

D ie E ing liederung  in  ein größeres S taa ts ­
gebiet gab der S ta d t neue L ebenskräfte , die 
sie so nö tig  brauchte. 1823 zog das K loste r 
U n serer Lieben F rau  m it seinem  L eh rin s titu t 
in  das ehem alige F ran z isk an erk lo ste r ein. 
L angsam  wuchs das O b eram tsstäd tchen  über 
seine M auern  h inaus. V on dem  gem ütvollen  
B iederm eier spü rte  es w enig. D ie B ürger 
trau e rte n  de r verlo renen  R eichsunm ittelbar­
keit nach u n d  hu ld ig ten  libera len  un d  dem o­
kratischen A nschauungen. Diese Tatsache 
u nd  die zen tra le  Lage m achten  O ffenb u rg  
u n te r  seinem edelgesinnten B ürgerm eister 
G u stav  Ree, dem  die S tad t auch die G rü n ­
an lagen  en tlang  dem  M auerrin g  v e rd an k t, 
zum  A usgangspun k t der badischen R ev o lu ­
tion . In  den J ah ren  1847/49 w a r O ffenb u rg  
d re im al Schaupla tz  g roßer politischer V er­
sam m lungen, au f  denen program m atische 
Beschlüsse g e faß t w urd en .

D ie Industria lisierung
D ie E ntw ick lung  N eu -O ffen bu rg s  begann 

um  1860. D e r Bau der S ch w arzw aldb ahn  
(1865) m achte die S ta d t zum  E isenbah n­
kn o ten p u n k t. D ie erste F ab rik  ist die S p in ­
nerei und  W eberei, die 1857 in der K in z ig ­
v o rs ta d t erste llt w u rd e  u n d  die ih re  M aschi­
nen von  der F irm a A n dre  K öchlin aus M ü h l­
hausen erh ie lt. Auch die L einenw eberei und  
Bleicherei W alte r C lau ß  h a t sich wenige 
Ja h re  sp ä te r in  diesem S tad tte il n iedergelas­
sen. Aus den G erbereien  am  M ühlbach en t­
w ickelte sich die L ed erfab rik  W alz. V on 
g roß er w irtschaftlicher B edeutung w a r  einst 
die Z ig arren ind ustrie , h in te r der ein aus­
gedehntes bäuerliches T abakanb augeb ie t 
stand . V on den zahlreichen B rauereien haben 
sich drei erha lten . Im  N o rd e n  siedelten sich 
ho lz - un d  m e ta llv era rb e itend e  G roßbetriebe  
an. Sie fertigen  D reh b än k e, G eschirrspül­
m aschinen, K ü h lan lagen , Eisen- u n d  S tah l­
ko n stru k tio n en  fü r G itte r, H a llen  und 
B rückenm asten. D ie G las- un d  E m ailp lak a te ­
fab riken  m achten O ffen b u rg  zum  S itz der 
deutschen R ek lam eindu strie . N ach  dem
E rsten  W eltk rieg  w u rd e  die S tad t die H e im at 
des V iv il-P fe ffe rm in z . D er B etrieb ließ sich 
in  der O s ts ta d t nieder, w o 1898 fü r das In f.- 
R egim ent 170 eine K aserne errich te t w o rden  
w ar.

T ro tz  d e r In du stria lis ie ru ng  ist O ffen b u rg  
doch n u r  langsam  gewachsen. In  den Jah ren  
1860— 1900 schnellte die B evölkerungsziffer 
w ohl v o n  4400 au f  13 600 h inauf, stieg aber 
bis 1939 n u r  bis 19 000; denn die Betriebe 
ho lten  ih re  A rb e itsk rä fte  zum  großen  Teil 
aus den N achbargem einden . D er E rste W elt­
krieg  u n d  die Folgen des V ersaille r V ertrags 
un terb rachen  die indu strie lle  E ntw icklung . 
D ie O rten au  w a r G ren z lan d  gew orden . D ie 
U n ternehm er zögerten , sich h ie r n iederzu las­
sen. O ffen b u rg  v e rh a rrte  in  der G rö ß en ­
o rd n u n g  einer K le in s tad t.
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Offenburg, R ittertums-M useum.

D ie w irtschaftliche E n tw ick lu n g  seit 1950
N ach  dem  Z w eiten  W eltkrieg , in  dem 

O ffen b u rg  v o r um fangreichen Z erstö rungen  
b e w a h rt blieb, bzw . seit 1950, h a t die E n t­
w icklung in  w irtschaftlicher, räum licher un d  
soziologischer H insich t einen stürm ischen V er­
lau f  genom m en. D ie Europäische W irtschafts­
gem einschaft, in  deren  G ebiet der O berrhein  
eine zen tra le  S tellung einn im m t, u n d  die 
deutsch-französische V erständ igung  haben 
der m itte lbadischen W irtschaft neue Im pulse 
gegeben. E inen h e rvo rrag end en  N am en  e r­
h ie lt das grafische G ew erbe in  O ffenb u rg  
durch die F irm a D ruck  und  V erlag  D r. F ranz  
B urda. Im  Ja h re  1928 h a tte  D r. B u rda  die 
L eitung  einer k leinen D ruckerei ü bern om ­
men, die sein V a te r  m it einer M aschine und  
zw ei M ann  betrieben  h a tte . Sein U n te r­
nehm ungsgeist fü h rte  den B etrieb zu  unge­
ah n ten  E rfolgen. Aus der ersten deutschen

Photo-S tober, Offenburg

R u nd fun k -Z eitsch rift „S ü rag“ en tstan d  „B ild 
un d  F u n k “ . D eren  gute E ntw ick lung  ver- 
an laß te  den Ü bergang  zum  T iefdruck, der 
den B etrieb B urda in die vo rderste  Reihe 
der grafischen Betriebe D eutschlands rückte. 
D e r A ufstieg  w u rd e  durch den Z usam m en­
bruch 1945 kaum  unterbrochen. D ie In d u ­
strieau fträg e  häu ften  sich. G roßes leistet die 
F irm a au f dem  G ebiet des M ehrfarben - 
R o ta tion -T iefd rucks. V on bleibendem  W ert 
sind die B urda-B ildbände, m e isterha ft ge­
druck te D o k u m en ta rb ild b än d e  zu r  Z e it­
geschichte. H e u te  w erden  im  B urda-W erk  
m ehrere fü h rend e  Z eitschriften  gestalte t, ge­
druckt, v erleg t u n d  an  d ie ganze W elt v e r­
trieben. D as B urda-H ochhaus in  der K in z ig ­
v o rs ta d t ist das W ahrzeichen N e u -O ffen - 
burgs gew orden .

W estlich der K in zig  w u rd e  auch ein neues 
Industriegeb ie t erschlossen, au f  dem  sich aus­
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w ärtig e  F irm en niederließen , ab er auch ein­
heimische B etriebe ih re  K a p a z itä t  e rw e ite r­
ten . H ie r  h a t 1962 die T elefun ken  A G  ihre 
P ro d u k tio n  aufgenom m en, w äh ren d  im  G e­
w an n  Seew inkel zw ischen O ffen b u rg  und  
B ü h l-D o rf die H am b u rg e r  W eltfirm a Beiers­
d o rf  einen g roßen  W erk bau  errich te t ha t. 
D ieser Z w eigbetrieb , der inzw ischen s ta rk  
e rw e ite r t w o rd en  ist, t r ä g t  als selbständige 
F irm a den N am en  „Chem ische W erke G m bH  
O ffen b u rg “ u nd  ste llt T esa-B and  u nd  Tesa- 
F ilm  her.

D ie dom inierende In d u s trie  h a t  auch zu 
einem  s tark en  S tru k tu rw an d e l a u f  dem  
L ande gefüh rt. O ffen b u rg  ist d e r K e rn  eines 
g rößeren  W irtschaftsgebietes gew orden . M it 
den N achbargem einden  ist es w irtschaftlich, 
zum  T eil sogar baulich eng verbunden . Diese 
G em einden, frü h e r  ausgesprochene B auern ­
d ö rfer, sind W ohngem einden gew orden , aus 
denen täglich 12 000 B eschäftigte zu r  A rbe it 
in die S ta d t pendeln .

O ffenb urgs W irtschaftsleben w ird  aber 
nicht ausschließlich durch Ind ustrie , G ew erbe 
u nd  H a n d e l bestim m t. Auch de r W einbau 
sp ielt eine beachtliche R olle. In  de r reichs­
städtischen Z e it bestan d  u n te r  den H a n d ­
w erk e rzü n ften  auch eine Z u n ft der R ebleute, 
die im  Ja h re  1800 im m erh in  50 M itg lieder 
zäh lte . D ie m eisten R eben w aren  aber E igen­
tu m  de r vo rnehm en  Geschlechter, die in  den 
benachbarten  D ö rfe rn  reich beg ü tert w aren . 
Seit der A uflösung des St. A n d reas-H o sp ita ls  
(1888) bew irtschafte t die S ta d t als V erw al­
te rin  des S tiftungsverm ögens in  O rten b erg - 
K äfersberg  ein fas t 15 ha großes W eingut. 
D urch den seit 1872 a lljährlich  s ta ttf in d e n ­
den W ein m ark t ist die S ta d t am  A bsatz  der 
badischen W eine ak tiv  beteilig t. Z w eim al, 
1929 u nd  1969, h a t der Deutsche W einbau- 
K o ngreß  in  O ffenb u rg  getagt.

O ffenb u rg  h a t sich in  den le tz ten  zehn 
Jah ren  zu  einer ausgesprochenen Messe- u nd  
K o n g reß s tad t en tw ickelt. A u f den „U nteren  
S ch langenm atten“, zw ischen der K in zig  u nd  
der B undesstraße 3, schuf die S ta d t ein 15 000

qm  großes, befestigtes A usstellungsgelände; 
denn die „O berrhein-M esse“ als W eite rfü h ­
ru ng  d e r seit 1924 v e ran sta lte ten  „O rten au e r 
H erbstm esse“ z ieh t eine ständ ig  wachsende 
A n zah l v o n  A usstellern  aus allen  Teilen der 
B undesrepublik , der Schweiz u nd  F rankreich  
an  u n d  w ird  von  w e it über 100 000 M en­
schen aus dem  O berrheingeb ie t besucht. 1962 
ers tan d  a u f  dem  G elände eine K o ngreßh alle , 
d ie „O b e rrh e in -H a lle“, die bis zu  3000 P e r­
sonen au fnehm en  kann.

D e r  w irtschaftliche A ufschw ung sowie der 
s tarke  Z uzug  von  H e im atv e rtrieb en en  und  
die A u fn ah m e einer g roßen  Z ah l von  Be­
satzungsangehörigen  h a tten  ein starkes 
W achstum  der B evölkerung zu r Folge. Im ­
m er m ehr B augelände m uß te  erschlossen und  
W o hn raum  beschafft w erd en . A u f der K lo ­
sterw iese, am  Lerchenrain  u nd  zwischen der 
K ö h ler- u n d  P rin z-E u g en -S traß e  en tstanden  
W ohnblöcke. Jenseits d e r K inzig , im  G ew ann 
„A lbersbösch“, ist seit 1950 die G roßsied lung  
„O ffen b u rg -S ü d “ herangew achsen, die 5000 
M enschen P la tz  b ietet. In  den G ew annen  
„O bere S ch langenm atten“ u n d  „G ifiz“ en t­
s tand  der S tad tte il U ffho fen , der w ie die 
schon 1937 ins Leben gerufene Siedlung 
H ild b o ltsw eie r den N a m en  eines ausgegan­
genen D o rfes träg t. In  der F lu r „ In  der 
W an n “ zwischen O ffen b u rg  u n d  Fessenbach 
h a t sich ebenfalls eine G roß sied lung  en t­
w ickelt. A u f dem  Blöchle un d  am  östlichen 
F uß  de r L indenhöhe sind V illenv ierte l a n ­
gelegt w o rd en . Im  le tz ten  J a h r  ist m it der 
E rschließung u n d  B ebauung der L indenhöhe 
begonnen w o rd en . D ie  s ta rke  B evölkerungs­
zun ah m e — O ffenb u rg  z ä h lt  heu te  32 000 
E inw o hn er — e rfo rd e rte  auch eine E rw eite ­
rung  des S täd t. K rankenhauses. Im  Südosten 
der S ta d t h a t  das G engenbacher M utte rh au s  
schon 1956 ein zw eites K ran kenh aus  errich­
te t. Zwischen diesem u n d  der P farrk irch e  
W eingarten  w u rd e  1960 ein neuer F riedh o f 
angelegt. Seit 1968 ist die A lts tad tsan ie run g  
im G ange.
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Oberrheinhalle.

G roß e A ufgaben  stellte  de r gew altig  zu ­
nehm ende V erkehr. Schon 1951 w u rd e  der 
A bw icklung des s ta rk en  S tad tverk eh rs  durch 
die w estlich d e r A lts tad t, diesseits der K in ­
zig, vo rbeigele ite te  U m gehungsstraße (F rei­
bu rge r S traße) ein V en til geschaffen. Am  
30. S ep tem ber 1960 erh ie lt O ffen b u rg  den 
A nschluß an  die A u to bah n . E ine neue E n t­
las tun g  fü r  den S tad tv e rk eh r brach te  die am  
15. Ju li 1965 in  B etrieb genom m ene neue 
L in ien füh rung  de r vom  S ch w arzw ald  kom ­
m enden B undesstraße 33, die ab G engenbach 
südw estlich de r K in zig  v e rläu ft. U n d  am  
23. S ep tem ber 1969, ein J a h r  nach der E in ­
w eihung  de r zw eiten  K inzigbrücke (O tto -  
H ahn-B rücke), k o n n te  d ie N o rd w est-U m g e- 
hung  dem  V erk eh r übergeben w erden . In  
absehbarer Z e it soll auch das P ro jek t „S ü d­
tan g en te“ m it de r d r itte n  K inzigbrücke v e r­
w irk lich t w erden .

D as ku ltu re lle  Leben
O ffenburgs zen tra le  Lage h a t sich auch 

au f ku ltu re llem  G ebiet ausgew irk t. D as be­

F oto  U. Calewski, Offenburg

weisen die T h ea te r- un d  K o n zertp län e , die 
V o rträg e  des K u ltu rrin ges, in dem  sich V olks­
hochschule, Scheffelbund u nd  F ilm klub  1967 
zusam m engeschlossen haben, die S tad tbüche­
rei, die S täd t. M usikschule und  das v ie l­
gestaltige R itterhaus-M useum , dessen A b te i­
lungen  Fieim atgeschichte u nd  V olkskunde, 
V ö lkerkun de, Jag d tro p häen sam m lun g  C ron , 
na tu rk un d lich e  Sam m lung u n d  B ildergalerie 
O ffen b u rg er K ü n stle r in  25 R äum en ü b er­
sichtlich dargebo ten  w erden . Im  M useum s­
gebäude w u rd e  1964 ein g roßer, feuersicherer 
A rch iv raum  geschaffen. S ta rk e  Beachtung 
verd ienen  auch die K u nstausste llungen  im  
S täd t. V erkehrsam t. U n d  die O berrhein - 
Messe ist nicht n u r  ein  w irtschaftliches, son­
de rn  auch ein großes ku ltu re lles E reignis; 
die Sonderschauen, die seit 1966 u n te r  in te r­
na tio n a len  G esichtspunkten g esta lte t w erden, 
tragen  w ie die S täd tep a rtne rsch aften  (Lons- 
le -S aunier im  französischen J u ra  u n d  W eiz/ 
S teie rm ark) in  hohem  M aße z u r  V ö lkerver­
s tänd ig ung  bei. G ern  e r in n e rt sich die B evöl­
kerun g  an  die 85 0 -Jah rfe ie r, die im  Jah re
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1951 begangen w u rd e  und  deren g lanzvo ller 
H ö h ep u n k t ein  g roß er historischer Festzug 
w ar. U m  den w achsenden A n fo rd erungen  
im  Bereich d e r K u ltu r, des S p o rt- und  
M arktw esens gerecht zu w erden , w urd e 1962 
das S täd t. K u ltu r-  u n d  M esseam t ins Leben 
gerufen. Am  S ü d rand  der A lts ta d t w ird  in 
den  kom m enden Jah ren  ein neues K u ltu r ­
zen tru m  en tstehen. D en sportlichen und  
hygienischen B edürfnissen trag en  das neue 
S tran d b ad  am  G ifizsee sowie m ehrere S po rt- 
und  K in d ersp ie lp lä tze  Rechnung. A m  
8. Sep tem ber 1969 erfo lg te  d e r erste S pa ten ­
stich zum  Bau eines H allenbades.

M it d e r geschilderten E ntw ick lung  h a t auch 
der A usbau des Schulsystems Schritt gehalten . 
O ffen b u rg  besitz t fü n f Volksschulen — drei 
w u rd en  seit 1950 gebaut —  v ie r G ym nasien  
einschließlich M ädchen-G ym nasium  des K lo ­
sters U . L. F rau ; das zum  Teil im  Z w ei­
ten  W eltk rieg  ze rs tö rte  altsprachliche G rim ­
m elshausen-G ym nasium  w u rd e  w ied e rau f­
gebaut, un d  das O k en -G y m nasium  zog 1963 
in  den N eu bau  am  W aldbach ein. D ie K reis­
v e rw a ltu n g  errichtete eine neue G ew erbe­
schule, d e r A ufbauleh rg änge , eine B erufs­
fachschule u nd  die U n terstu fe  d e r technischen 
O berschule an geg liedert w u rd en , u n d  ein 
W irtschaftsgym nasium . In  der seit 1963 be­
stehenden S taatlichen Ingenieurschule w ird  
der technische N achw uchs fü r  das südliche 
O b errheingeb ie t herangeb ildet.

G roße K reisstad t
D ie w irtschaftliche, bevölkerungsm äßige, 

bauliche u nd  k u ltu re lle  E ntw ick lung  brachte 
schon v o r  fü n fzeh n  Jah ren  O ffenburgs E r­
hebung zu r  G ro ß en  K reisstad t. A u f G ru n d  
des L andesverw altungsgesetzes vom  Jah re  
1955 w u rd en  dem  B ürgerm eisteram t die 
A ufgaben  der P aß - un d  A usländerbehörde  
ü b e rtrag en : A u sländerpo lizei, G ew erbepo li­

zei, G ew erbe und  H an d e l, E inw o hnerm elde­
am t, F u n d am t, P aß am t, Sicherheits- und  
G esundheitspo lizei. D ie neue D ienststelle, 
die diese A ufgaben  w ah rn im m t, ist das A m t 
fü r  öffentliche O rdn u ng . O ffen b u rg  gehört 
nach w ie v o r  zum  L andk re is, h a t  aber als 
untere V erw altun gsbehörde rechtliche Be­
fugnisse zu rückerha lten , die einst der Reichs­
s ta d t eigen w aren  u nd  nach 1803 a u f  das 
O b eram t, sp ä te r B ezirksam t u nd  L an d ra ts ­
am t, übergegangen w aren , un d  u n te rs teh t 
der D ienstaufsicht des R egierungspräsid ium s.

So h a t O ffen b u rg , dessen geschichtliche 
E ntw ick lung  jah rh u n d erte lan g  durch fo lgen­
schwere V orgänge gehem m t w o rd en  ist, in 
eineinhalb  Jah rze h n ten  die B edeutung er­
lan g t, die seiner günstigen geographischen 
Lage, de r w irtschaftlichen A rb e itsk ra ft seiner 
B evölkerung  u n d  ih re r ku ltu re llen  A u f­
geschlossenheit gem äß ist.
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Villingen um  1850 S tahlstich  von G. M. K urz

Entstehung und Entwicklung der Stadt Villingen
Elemente ihres heutigen Bestandes 

Von J o s e f  F u c h s , V illingen

1. V oraussetzung  einer M a rk t-  u nd  S ta d t­
en tstehung  in  V illingen  

D as G ebiet d e r W estbaar, w o die Brigach 
aus dem  S chw arzw ald  h e rau str itt, b o t fü r 
die (F rüh-)B esied lung wegen des fru ch tbaren  
M uschelkalks günstige M öglichkeiten. D ie 
w estlich des Kiesbeckens im  Brigachbogen 
(w o die Z äh rin g e rs tad t gebaut w u rd e) v e r­
lau fende G renze zu m  B untsandstein  des 
S chw arzw aldes w a r  verm utlich  bis in  jene 
Z eit eine S ied lungsbarriere, bis die Z iste r­
zienser in  Tennenbach u n d  die cluniazensisch 
re fo rm ierten  B ened ik tiner in  St. G eorgen 
(von  H irsa u  aus) ih re  R odun gen  in  diesem 
S chw arzw aldgebiet m it ih ren  K lo ste rg rü n ­
dungen begonnen h a tten .

W ie die u r- un d  frühgeschichtlichen Funde 
zeigen, w aren  im  Bogen der Brigach, den sie 
um  die S ta d t he rum  b ilde t, in  der jüngeren 
S te inzeit M enschen, w enn  vielleicht auch nu r 
im  Som m er gewesen. A u ffa llend  is t es aber, 
d a ß  v o r  der M itte  des 1. Jah rtau sen d s  v o r 
C hristi G eb u rt, die K elten  im  engsten G ebiet 
der heu tigen  S ta d t so dicht angesiedelt w a ­
ren , d aß  die B ew ohner den g rö ß ten  k e lti­
schen F ürstenhügel (auß er einem  ähnlich 
g roßen  in  W iener N e u s tad t) , der ü b e rh au p t 
b e k an n t ist, errich te t haben. A n einem  auch 
landschaftlich  schön gelegenem  O r t  schufen 
die U n te rtan en  ein G rab m al, das einen F ü r­
sten m it w oh l 80 000 U n te rtan en  ausw eist. 
Seine B urg lag  am  K ap f, dem  Z usam m en­
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flu ß  zw ischen Brigach u n d  K irnach, im 
N o rd w esten  des Brigachbogens, w äh ren d  der 
G rabhüge l im Südw esten liegt, beide nahe 
der B untsandstein -M uschelkalkgrenze.

D ie nächstfo lgenden Z eugen der F rü h ­
geschichte sind die R öm er, welche die K elten  
v e rd rän g ten  u n d  die einen ih re r H aup tw ege  
über die H o ch rh e in b arrie re  h inüber von  
V indonissa (Brugg-W indisch) nach A rae 
F lav iae  (R o ttw eil) ü ber das heu te noch ge­
n an n te  Z ollhaus der V illinger G em arkun g  
fü h rten . Röm ische H ö fe  u n d  M ün zfu nd e um  
V illingen herum  bew eisen fü r  eine Besied­
lungsdichte w eniger als die zahlreich  an  der 
O stgrenze der G em arkun g  gefundenen A le­
m annengräber, welche sich an  d e r Stelle 
konzen trie ren , w o  sp ä te r die H u fen , das alte  
D o rf, sich ansiedelt.

2. D er N a m e  „F iling un“; karolingische 
M issionierung u nd  Besiedlung

Z w ei Bezeichnungen deu ten  d a ra u f  h in, 
d aß  zu  K arls  des G roß en  R egierungszeit die 
F ran k en  ih ren  E in flu ß  in  den V illinger 
R aum  ausgedehn t haben ; e inm al der N am e 
„G erm ansk lo ste r“ , nach dem  fränkischen 
Bischof G erm an  (gest. 438) b en an n t un d  der 
N a m e  „Sachsenw äldle“ , eine Stelle, w o be­
siegte Sachsen als B ew ohner angesiedelt w u r­
den. D ie nahe des Sachsenw äldles gelegene 
B urg „R um ensta l“ m ag im  Z usam m enhang 
m it de r fränkischen Besiedlung en tstan den  
sein.

K aiser L ud w ig  der F rom m e, Sohn K arls  
d. G r., h a t  d rei Ja h re  nach dem  T od  seines 
V aters  im  Ja h re  817 dem  K lo ste r St. G allen  
(818 R eichskloster) die E rträgnisse  aus den 
H u fe n  „F ilin g u n “ geschenkt. D iesem  Reichs­
a k t  z u r  w eiteren  S tä rk u n g  des schon bedeu­
tenden  K losters v e rd a n k t die S tad t V illingen 
die erste schriftliche N en n u n g  ihres N am ens 
u nd  gleichzeitig die Tatsache, d aß  H o f ­
s tä tten  u n te r  dem  N am en  „F ilin gu n“ (H u fen  
des W ito  u n d  H eim o) zusam m eng efaß t w a ­
ren.

3. M a rk ten tstehu ng
Diese H u fe n  des W ito  u n d  H eim o vom  

A nfang  des 9. Jah rh u n d e rts  en tw ickelten  sich 
im  L aufe  des 10. Ja h rh u n d e r t  zu  einem  
größeren  G ebilde, w as tro tz  feh lender Z eug­
nisse m it S icherheit aus d e r Tatsache ge­
schlossen w erd en  d a rf, d aß  noch in  o tto n i-  
scher Z e it (E nde 10. Jh .)  eine ansehnliche 
Kirche, deren  T u rm  heute noch gu t erha lten  
ist, e rb au t w u rd e  (T h um bü lt) u n d  die tro tz  
E rb auu n g  der M ünsterbasilika  (ab  E nde
12. Jh .)  bis A n fang  16. J a h rh u n d e rt  H a u p t­
kirche V illingens blieb.

D ie T atsache einer e rs ta rk ten  S iedlung 
w ird  sichtbar an  de r V erle ihung  eines M a rk ­
tes m it M ünz, Z o ll un d  G erichtsbann (in 
erster L inie zum  Schutz des M ark tfrieden s), 
durch K aiser O tto  I I I .  an  den G rafen  B ert- 
ho ld  (geboren um  957) im  Ja h re  999. D ie 
B ertho lde  n an n ten  sich sp ä te r nach der Burg 
Z ähringen  „Z äh rin g e r“. B ertho ld  h a tte  den 
K aiser a u f  seinem  R om zug begleite t u n d  den 
ein J a h r  zu v o r als kaiserlichen B rau tw erb er 
nach B yzan z en tsan d ten  un d  zum  G egen­
p a p st ausgerufenen Johannes P hilagathos 
gefangen genom m en.

D ie frü he  E n tstehun g  eines g ru n d h e rr­
lichen M ark tes in o tton ischer Z eit, w o die 
m eisten M ärk te  B ischofsm ärkte sind, ist 
sicher nicht a lle in  m it den besonderen V er­
diensten B ertho lds dem  K aiser gegenüber zu 
e rk lä ren . Versucht m an es m it de r B egrün­
dung  der Siedlungsdichte, welche im  10. 
J a h rh u n d e r t in der (W est)B aar s ta rk  zuge­
nom m en h a tte , so b le ib t u n e rk lä rt, w aru m  
gerade V illingen M itte lp u n k t des w irtsch aft­
lichen Lebens von  O stschw arzw ald  u n d  B aar 
w erden  sollte.

4. D ie S ta d t  — A n h a ltsp u n k te  fü r  die  
G rü nd un g

W ahrscheinlich sind m ehrere positive M o­
m ente zusam m engefallen , so die genann ten  
G rün de, d azu  die W ahrscheinlichkeit, daß  
an  de r S telle des a lten  D orfes V illingen ein
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A nsicht von Villingen aus der Vogelperspektive v. ca 1685

U m schlagm ark t en tstan d en  w a r, der m it den 
G ro ß h and e lss traßen  Schaffhausen— S tra ß ­
burg  u n d  U lm — S traß b u rg  zusam m enhing. 
V ielleicht aber gehört diese M ark tv e rle ih u n g  
schon zum  A n fang  de r A bsichten der Z äh ­
ringer, w ie die späteren  S tad tg rün du n g en  
zeigen, ein T e rrito riu m  au fzu bau en  m it dem  
Z iel, einen „ S ta a t“ (T h eodo r M ayer) zu  e r­
richten, um  so, w ie alle  bedeu tenden  G e­
schlechter, nach der K ö n igskrone streben zu 
können . In  V illingen re iz te  vielleicht die 
Tatsache, d aß  ein größeres T e rr ito riu m  zu 
erw erben  w a r  u nd  gesichert w erd en  konn te  
(Bader, Z indelstein ), w as in  V illingen u n ­
m itte lb a r  durch die W aren bu rg  en tstan d .

D ie  V orgänge im  11. Ja h rh u n d e rt  kennen 
w ir aus dieser quellenarm en Z eit nicht, d ü r ­
fen ab er annehm en, d aß  die Z äh rin g e r d a r ­

au f bedacht sein m uß ten , ih rem  M ark t zu r  
M ehrung  ih re r M acht G eltung  zu  verschaffen 
u n d  ihn  m it einem  festen O r t  zu  um geben.

E inen  d irek ten  H in w eis  au f diese m it einer 
P alisadenbefestigung  versehene M ark ts ied ­
lung  haben  w ir nicht, w oh l ab er einen in ­
d irek ten :
a) Z w eis tu fen b a u

D ie (alte) S ta d t rechts der Brigach zeigte 
im  G egensatz zu  der bisherigen M einung, 
V illingen sei die V erw irk lichung  des Id ea l­
p lans der Z äh rin g e rs täd te , eine zum indest 
zw eistufige E n tstehung , bzw . zw eistufigen 
A u fb au  noch heute. D ie nördliche A lts tad t 
m it ih ren  Q u ad ra ten  ist nicht e in zuordnen  
in  das, w as vom  „ Id e a lp la n “ des großen 
S traßenkreuzes m it den dazu  p ara lle len
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H a u p t-  u nd  W irtschaftsgassen der 2. S tufe 
üb rig  ist. D ie Fülle der h ie rzugeh örigen  E in ­
zelbeobachtungen , die W erner N oack  1938 
m it de r B ehauptung , in  V illingen  sei die 
Ost-W echs-Achse die H aup tachse, eingelei­
te t  ha t, lä ß t sich in  diesem  Z usam m enhang  
le ider nicht darlegen . D er F a ll V illingen 
d ü rf te  fü r  die Z äh rin ge rs tad tfo rsch u ng  nicht 
un in teressan t u n d  nicht ohne F o lg erung  fü r 
diese sein.

Es spricht auch u. a. fü r  eine frü he  M a rk t­
siedlungsstufe rechts der B rigach der frühe  
M ünsterbau  (12. Jh ., B asilika, w ahrscheinlich 
m it einem  ä lte ren  B au an  gleicher Stelle, 
sicher aber g ep lan t als B asilika m it Apsis, 
welche ru n d  100 Jah re  später dem  fürsten- 
bergischen G rablegechor weichen m uß te) u n d  
d e r B au einer M in isteria len burg  (K äferbu rg ) 
u n te r der W arenbu rg , welche B estandte il der
1. S tad tb au stu fe  w ar.
b) V erfassung

E inen  w eiteren  E inblick in  die B edeutung, 
w enn  auch w eniger in  die E n tstehun g  V il- 
lingens, b ieten  S tad trech t un d  V erfassung. 
M it dem  N achw eis des F re ib u rg er Rechts­
zugs (Beyerle) kan n  fü r die E n tstehung  kaum  
etw as gew onnen w erd en . F ran z  Beyerle 
k on n te  d a rtu n , d aß  das V illin ger S tad trech t 
v o n  1371 u n d  frü h e  rech tsrelevante U r ­
kun den  (eigene R echtsbestim m ungen, von  
denen nichts üb e rlie fe rt ist als die M a rk t­
u rk u n d e  v on  999, die jedoch G ra f  B ertho ld  
von  Z äh rin gen  verliehen  w a r  —  obw ohl die 
S ta d t V illingen diese U rk u n d e  bew ahrte , 
bis de r G ro ß h erzo g  v. B aden sie 1809 durch 
eine L ist w egnahm  — ) eigene, nicht ü ber­
nom m ene R echtsbestim m ungen en thalten .

In  der Z e it des 13. Jah rh u n d e rts  bis zum  
E indringen  der Z ü n fte  in  das S tad treg im en t 
(1324) fallen  die w ichtigsten E ntscheidungen, 
die z u r  V illin ger S tad tv erfassun g  füh ren :

D ie B edeutung der S ta d t in  reichsstäd ti­
scher Z eit (1219— 1255), u n d  ih re  s tarke  Be­
festigung durch K aiser F riedrich  I I .  haben 
d azu  beigetragen, d a ß  V illingen uns d a ­

durch m it dem  G ru n d riß  des 12./13. J a h r ­
hu n derts  e rh a lten  geblieben ist. D e r M inne­
sänger Schenk K o n rad  von  W in te rste tten  h a t 
die S tad t 1218/19 v e rw alte t, einen großen  
V e rtrag  m it dem  K loste r Salem  über die Be­
sitzungen  um  P faffen w eile r abgeschlossen 
und  sicher den M auerb au  eingeleitet.

D ie F o rde ru ng  des G rafen  E gino IV . des 
B ärtigen  von  U rach, das v o n  K aiser F ried ­
rich I I .  nach A ussterben der Z äh ring e r 
(1218) beanspruchte „erled ig te  R eichsgut“ 
herauszugeben, fü h rte  zu  einer A use inand er­
setzung, die en dgü ltig  erst v o n  K aiser R u ­
do lf  v o n  H ab sb u rg  (1283) dah ingehend  ge­
regelt w u rd e, daß  G ra f  H ein rich  von  F ü r­
stenberg  V illingen u n d  H aslach  als erbliches 
Reichslehen erhielt.

Es w a r  derselbe H ein rich  v o n  F ürstenberg , 
de r als g ro ß e r F ö rd e re r u n d  G ö nner schon 
ab 1255 sich tbar g rundherrliche P flich ten  in 
der S ta d t w ah rn ah m , den M ünsterbau  fö r­
de rte  (C h o r =  G rab lege de r Fürstenberger), 
Jo h a n n ite r  (1257) u n d  F ran z isk an er (1268) 
in  die S ta d t rief, das H eilig -G eis t-S p ita l 
stifte te  (G run d stü ck -S tiftu ng  der W itw e A g­
nes v. F ürstenberg  1288 belegt) u n d  dem  
M ünster den berühm ten  u n d  heute noch 
e rha ltenen  Fürstenbergkelch  schenkte, w o fü r 
die B ürger d e r S ta d t das ebenso berühm te 
Scheibenkreuz s tifte ten , das einzige u rk u n d ­
lich belegte W erk  des g roßen  F reibu rger 
Goldschm iedes Johannes v on  1268.

In  diese Z e it fä ll t  d e r große u n d  einzige 
V illinger S ta d tb ra n d  im  Jah re  1271 (H u g - 
sche C hro n ik , S. 1 : 330, M enschen, F rauen  
un d  K in d er seien „v e rb ru n n e n “ u n d  die 
ganze S ta d t au ßer Jo h an n ite rk lo s te r, B ar­
fü ß erk lo ste r u nd  H e ilig -G eis t-S p ita l n ieder­
gebrann t).

V om  frü h eren  S tad trech t V illingens ist 
v o r  der K o d ifiz ie run g  der w ichtigsten  s ta d t­
rechtlichen B estim m ungen im  Jah re  1371 
nichts überlie fert. Einiges k a n n  fü r  das ä lte re  
Recht, die V erfassung de r S tad t, fü r  die f rü ­
here Z e it aus der Z usam m enfassung der v e r­
schiedenen Rechte erschlossen w erden . A n-
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dere H inw eise a u f  dingliches Recht sind aus 
V orgängen rech tsverb indlicher A r t zu  schlie­
ßen. Es sind gewisse Rechte des Reichslehens­
h e rrn  K aiser F riedrich II . ersichtlich aus 
de r Ü berlassung von  M ühlen „in m einer

S ta d t V illingen gelegen“, an  das K lo ste r 
Tennenbach.

Schon E nde des 13. Jah rh u n d e rts  m ehren 
sich die Zeichen des S treits  zw ischen dem 
G rafen  von Fürstenberg  und  der S ta d t V il-
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lingen, die in  den 90er J ah ren  erstm als einen 
V e rtre te r  der B ürger, den B ürgerm eister, 
w äh lt, u nd  die Z ü n fte  in  V illingen zu r 
M acht d rängen . Schon 1324 geling t es ihnen, 
sich ih ren  A n teil am  S tad treg im en t zu  si­
chern: sie b ilden  von  diesem  J a h r  an  den 
g roßen  R a t d e r 9 Z un ftm eis te r se lb fünft ne­
ben dem  kleinen R a t, den 18 R ichtern  m it 
B ürgerm eister, Schultheiß, A ltbürgerm eister, 
A ltschultheiß  22 M itg lied er zäh lend . D er 
k leine o d e r „m in re“ R a t h a tte  sich bis dah in  
aus der Oberschicht, dem  P a tr iz ia t , gebildet, 
w obei sich n u r  sehr schwer ausm achen läß t, 
welchen S tän den  diese sogenannten  P a tr iz ie r  
an gehö rten . V ielleicht w aren  es em porge­
kom m ene u n d  zu  G eld  gelangte K aufleu te , 
die ab er bezeichnenderw eise in  V illingen 
keine Z u n ft  geb ildet haben.

Als die beiden S tad th e rren , die G rafen  
Jo h an n  u n d  G ö tz  v o n  F ürstenberg , m it ih ­
rem  V e tte r H e in rich  in  d e r B aar in  S tre it 
lagen u n d  150 schw erbew affnete V illinger 
m it „guoten  H en g s ten “ nach H aslach  zu 
H ilfe  riefen , w u rd en  diese 150 V illinger 
ü b e rw ä ltig t u n d  in  die H aslacher T ürm e 
gew orfen. D as gefo rd e rte  Lösegeld, 7500 
M ark  S ilber oder 41 000 G u lden , eine riesige 
Sum m e, k o n n te  d ie S ta d t zu  d e r Z e it nicht 
au fb ring en , u nd  so sah H e rz o g  A lb rech t von  
Ö sterreich  eine günstige G elegenheit, die 
S ta d t u n te r  seinen Schutz zu  stellen, indem  
er es übern ahm , die Sum m e zu  bezahlen . 
M it diesem  Ereignis vom  Ja h re  1326 gelang 
es de r S tad t, sich einer H errscherdynastie  
an zu v e rtrau en , die ih r  Geschick in  500 jähri- 
ger Geschichte bis zu  Josef I I .  bestim m te.

D as 14. J a h rh u n d e r t  brachte fü r  die S tad t 
die g rö ß te  w irtschaftliche B lüte durch den 
T uchhandel, de r nach 1400 im  V erlau f der 
allgem einen europäischen E n tw ick lung  je­
doch ba ld  zu  E nde ging. D ie P o litik  des als 
ta ten lo s  bezeichneten K aisers F riedrich  I I I .  
v e ra n laß te  die S tad t, erstm als eine eigene 
(A u ß en )P o litik  zu  treiben, indem  sie v e r­
suchte, m it d e r e rs ta rk ten  E idgenossenschaft

(V ertrag  m it Schaffhausen un d  R ottw eil) in 
V erb indung  zu  tre ten . G röß ere  Ereignisse, 
v o r a llem  m ilitä rischer A rt, brachte die 
A u se inand erse tzung  zw ischen K aiser M ax i­
m ilian  u n d  der E idgenossenschaft im  Schwei­
zerk rieg . D ie S ta d t h a tte  in diesem unseligen 
K a m p f V erluste  zu  bek lagen  u n d  es bed ü rfte  
ausführlicheren D arste llu ngen , die V e rw ir­
rungen  dieser Jah rzeh n te , so z. B. den 
V enedigerkrieg  M axim ilians, darzuste llen . 
D e r  B auernk rieg  u n d  die R elig ionsspaltung, 
welche u n m itte lb a r  nach dem  T ode M axim i­
lians einsetzten , brach ten  fü r  die S tad t 
sehr u nruh ige  Z eiten , die zusam m en m it den 
jah rzeh n te lan gen  P ürschgerichtstre itigkeiten  
u nd  den A useinanderse tzungen  m it dem  
H e rz o g  v on  W ürttem berg  besonders w egen 
d e r B esitzungen des K losters St. G eorgen, 
das 1536 in  die M au ern  de r S tad t geflüchtet 
w ar, sich noch ve rs tä rk ten . M an  sieht an  den 
M usterungslisten  v o r u n d  nach 1600, d aß  die 
S ta d t V illingen den U n ru h en  d e r Z e it nicht 
ta ten los gegenüberstand, d a ß  die A n stren ­
gungen im  D reiß ig jäh rigen  K rieg  sich auch 
lohn ten , als die schweren B edrohungen , Be­
lagerungen  u n d  E roberungsstürm e v o n  der 
S tad t im m er abgew iesen w erd en  kon n ten . 
W ürttem b erg er u nd  Schweden h a tten  m ehr­
m als versucht, die S ta d t zu  gew innen und  
1634 durch die sogenannte W asserbelage­
rung, w o v on  der „Schw edendam m “ im  Sü­
den der S ta d t seinen N am en  h a t, die S tad t 
b ed ro h t. D ie nachfolgenden Jah rze h n te  nach 
dem  W estfälischen F rieden  h a tten  etw as 
R uhe gebracht. So k o n n ten  z. B. die Bene­
d ik tin e r  den B au ih re r  B arockkirche begin­
nen. Doch schon in  den 70er J a h re n  brachte 
der französische K ön ig  L udw ig  X IV . m it 
seiner P o litik  soviel U n ru h e  in  L an d  u nd  
S tad t, d a ß  m an  e rn s th a ft erw og, die S ta d t­
befestigung m odern  auszubauen, w o zu  der 
kaiserliche F estungsbauingenieu r G um pp  
1692 einen P lan  m it zw ei realistischen S ta d t­
ansichten, die verm utlich  das genaueste B ild 
d e r m itte la lterlichen  S ta d t geben, fertig te .

118



Villinger Mäschqerli und Narro m it Surhebel phot. K. Müller Freiburg



W ie no tw end ig  eine V ers tä rk u ng  d e r Be­
festigung w ar, erw ies sich, als die F ran z o ­
sen u n te r  M arschall V illars (1703) die S tad t 
beschossen u n d  u n te r  M arschall T a lla rd  im 
Ja h re  1704 schwer be lagerten  und  ergebnis­
los zu  stürm en versuchten. 1744 w a r  die 
S ta d t d an n  nicht m ehr in  d e r Lage, sich im 
österreichischen E rb fo lgekrieg  zu  verte id igen . 
A m  10. S ep tem ber übergab  sie sich, ohne je 
an  sinnlosen W iderstand  zu  denken , dem  
französischen M arschall Belleisle und  h u l­
d ig te K aiser K a rl V II . E in  halbes J a h r  spä­
te r  w u rd en  alle W affen , K an on en  u n d  son­
stiges K riegsm aterial, 120 W agen vo ll, nach 
S traß b u rg  gefüh rt, w odurch  die S ta d t ih ren  
W ert als Festung ve rlo r. D ie Zeichen des 
N iedergan gs städtischer E igenständigkeit 
m ehrten  sich, als die Z ü n fte  vom  Jah re  1756 
an  vergeblich gegen geheim e A bm achungen 
des B ürgerm eisters m it de r R egierung in 
F re ibu rg  ü ber die E n tm achtung  des M ag i­
s tra ts  vorgingen. Ü b er 30 Ja h re  w eh rten  sich 
die Z ü n fte  energisch gegen die A u shöhlung 
d er städtischen S elb stv erw altung , w as aber 
schließlich an  den R efo rm p län en  K aiser J o ­
sefs I I .  scheiterte. D ieser w u ß te  eine der 
H a u p ts tü tze n  d e r V illinger Selbständigkeit 
u nd  w irtschaftlichen K ra ftq u e llen  au szu­
schalten, näm lich die bedeutenden  V illinger 
K lö ste r au fzuheben . 1783 setzte e r seine 
Erlasse durch ; w enn auch die Jo h a n n ite r  sich 
noch etw as län g er ha lten  kon n ten , so w a r 
dies n u r  eine V erzögerung  einer langsam en 
ab er sicheren A ufhebung  de r E igenständ ig ­
keit der S tad t. N ap o leo n  h a t das von Josef
I I .  begonnene W erk  vo llende t. Im  F rieden 
von  L unev ille  im  D ezem ber 1802 ging der 
Breisgau m it V illingen an  den H e rzo g  H e r ­
cules I I I .  von  M odena, im  O k to b e r 1803 an 
dessen Schwiegersohn, den österreichischen 
E rzherzo g  F erd in an d  K a rl u n d  von  diesem 
im  D ezem ber 1805 an  W ürttem berg . Im  Sep­
tem ber 1806 kam  V illingen zu fo lg e des P a r i­
ser V ertrags vom  12. Ju li 1806 an  G ro ß ­
herzog  K a rl F riedrich  von  B aden.

U n ter großherzoglich badischer O b rigkeit
D ie großherzoglich  badische Ä ra , die m it 

dem  großherzoglichen A m tm ann  im  Jah re  
1806 im  au fgehobenen F ran z isk anerk lo ste r 
ih ren  E inzug  gehalten  h a tte , w a r  d a ra u f  be­
dacht, den S taa t b innen  k u rze r  Z eit a u f  die 
M etropo le  K arlsruh e  auszurichten u nd  die 
500jährige vorderösterreichische Geschichte 
schnell vergessen zu  m achen. In  V illingen 
w a r  den K a rls ru h e r B em ühungen w enig  W i­
d e rs tan d  entgegengesetzt w orden , auch als 
deutlich sichtbar w u rd e, d aß  über einen K u l­
tu rab b au  h inaus in V illingen eine politische 
Schwächung d e r S tad tv e rw a ltu n g  an gestreb t 
w u rd e . D ie  W egnahm e de r S ilberm annorgel 
aus der B enedik tinerk irche m it dem  au f eine 
U h r  eingerichteten G lockenspiel un d  die u n ­
te r  V ortäuschung  einer K o n tro lle  nach V o r­
zeigen w eggenom m ene M ark tu rk u n d e  K aiser 
O tto s  I I I .  von  999 zeigen schlechthin die 
neue S itua tion , in  d e r sich die S tad t befand . 
In  den fo lgenden Jah rze h n ten  bis z u r  48er 
R ev o lu tio n  w u rd en  viele große Zeugen der 
V ergangenheit beseitig t: 1827 das K ornhaus 
in  der O beren  S traße , de r langsam e A bbruch 
de r Joh an n ite rko m m en d e , die E n tfrem du n g  
des F ranz iskanerk lo ste rs , die Belegung der 
B enediktinerkirche m it M ilitä r, V ieh usw ., 
das V erlangen , die m itte lalterliche Bicken­
brücke aus V erk ehrsg ründen  abzubrechen, 
das V erlangen , den Jo h an n ite rk irch tu rm  des
13. J a h rh u n d e rts  aus S icherheitsgründen ab ­
zubrechen, d e r A bbruch d e r  rom anischen 
A lts tad tk irche  1851 u n d  vieles an dere  m ehr 
kennzeichnen Geschichte un d  Geschick der 
S tad t um  diese Z eit. D ie U n zu frieden he it 
der arm en  B evölkerung, die noch w eith in  
von  de r L an dw irtsch aft u n d  W eide lebte, 
h a tte  z u r  Folge, d a ß  die R evo lu tio n  von  
1848 am  O r t  recht heftig  ausbrach und  eben­
so heftige R eak tio nen  der staatlichen O b rig ­
keit z u r  N iederschlagung der R evo lu tion  
auslöste, w as eine 7- bis 8 jährige A rm u t 
kaum  gekann ten  A usm aßes nach sich zog. 
D ie S ta d t h a t sich erst 1857 m it einer ersten
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großen  Industrieausste llun g  aus d e r großen 
N o t  erheben können , u n d  sie zeigte T üchtig­
keit u n d  F leiß , besonders in  der Feinm echa­
nik , in  de r bereits frü h e r  begonnenen U h ren - 
und  O rchestrienherstellung  u n d  in ähnlichen 
In d u strie - u n d  F landw erk szw eigen . H a u s­
gew erbe un d  H a n d w e rk  w aren  es also, die 
m it d e r A usstellung 1857/58 aus der schwer­
sten w irtschaftlichen K rise herausfüh rten . 
D as J a h r  1873 kan n  als das G eb u rts jah r des 
neuen V illingen bezeichnet w erden , da  m it 
dem  A usbau d e r le tz ten  Teilstrecke zwischen 
H ausach  un d  V illingen die S ch w arzw ald ­
bahn  die S tad t erreichte. V ier J a h re  v o r  dem  
vo lls tän d igen  A usbau de r S ch w arzw ald ­
strecke w a r die E isenbah nverb in dung  V illin ­
gen— R o ttw e il ebenfalls fe rtig  gew orden . 
D e r A nschluß an  das deutsche E isenbahn­
netz w a r  som it vo lls tänd ig . Schon zw ei 
Jah re  später, 1875, ko n n te  die S ta d t die
2. Industrieausste llung  erö ffnen , bei der 
erstm als v ier V illinger U h ren fab rik en  (zw i­
schen 40 u n d  120 B eschäftigten) ausstellten . 
D ie O rchestrienherstellung  h a tte  in  diesem 
J a h r  bereits in  V illingen F uß  gefaß t. Im  
selben J a h r  w u rd e  eine p riv a te  G asfab rik  
in V illingen gegründet. Sie w u rd e  durch 
die H e ran b rin g u n g  von  K ohle durch die 
E isenbahn erst lebensfähig. U n te r  dem 
B ürgerm eister O sian der vom  Ja h re  1882 bis 
1903 w a r  die E ntw ick lung  V illingens einer 
gewissen S tag n a tio n  u n te rw o rfen . D ie H e i­
m a tv erbu nd enh e it des B ürgerm eisters O sian ­
d er h a tte  in  diesem Fall den N achte il, d aß  er 
keinen Sprung  z u r  w irtschaftlichen E n tw ick­
lung  w ag te  u n d  lediglich 1896 eine zen tra le  
W asserversorgung einrichtete, w o z u v o r 47 
p riv a te  u n d  öffentliche B runnen  den W asser­
h au sh a lt d e r  S ta d t sicherstellten. D ie B run­
nen, ein W ahrzeichen der Z äh rin g e rs tad t, w a ­
ren m it d e r G rü n d u n g  de r S ta d t zusam m en 
und den durch die S traß en  fü h rend en  S ta d t­
bächen eines der M erkm ale de r sogenannten  
„A ckerbü rg erstad t“ , w ie sie bis zum  A n fang

dieses J ah rh u n d e rts  noch gen ann t w erd en  
kann . M it dem  B ürgerm eisterw echsel 1903, 
w o der erste N ich tv illinger, D r. B raunagel, 
sein A m t übern ahm , w u rd en  eine R eihe von 
w ichtigen E inrichtungen zum  W ohle der 
S tad t geschaffen, so das erw eiterte  G asw erk  
in  S tad treg ie  übernom m en, das g roße F ried ­
richkranken haus gebaut, ein heute noch 
fun k tio n sfäh ig er Schlachthof erste llt u nd  
1911 der A nschluß an  das K ra f tw e rk  L au ­
fenburg  erreicht. D iese g roßen  E inrichtungen 
u n d  einige an dere  m ehr en tstan den  fas t aus­
schließlich in den Jah ren  1906 u nd  1907. In  
diesem J a h r  fan d  die 3. g roße In du strieau s­
stellung in  V illingen s ta tt, zu  w elcher sogar 
der G ro ß herzog  erschien u n d  die fü r  das 
ganze G eb ie t v on  beisp ie lhafter u n d  in  die 
Z u k u n ft w eisender B edeutung w ar. D ie 
23,4 ha m essende A lts tad t, die w äh ren d  der 
Ja h rh u n d e r te  ih re r  Geschichte m eistens zw i­
schen 2500 u n d  4000 E inw o hn er beherbergt 
h a tte , begann in  diesen Jah ren  s ta rk  über 
die M auern  zu  drängen .

V illingens m oderne Ind ustrie , die aus F a ­
m ilienbetrieben au fgeb au t w a r u nd  die v o r­
w iegend feinm echanische und  E lek tro-B e- 
triebe sind, s teh t heute in  der E xp o rtin ten si­
tä t  m it 28 %> in  B aden -W ürttem b erg  an
2. S telle nach dem  S tad tk re is  H eidelberg . 
D ie größeren  U n ternehm en , so die K ienzle 
A p p ara te , die u. a. C om pu ter de r m ittle ren  
D a ten v e ra rb e itu n g  herstellen , SABA, die seit 
den 20er J ah ren  R u n d fu n k g erä te  u. a. h e r­
stellen, B inder M agnete, die 1911 m it 
Schnitt- und  S tanzw erkzeug en  begannen und  
heute w ahrscheinlich d e r bedeutendste  d eu t­
sche B etrieb fü r  M agnetspulen  sind, K aiser- 
U h ren , W ink ler, B äckereim aschinen u. a. 
fan d en  ih re erste E ntw ick lung  v o r u nd  
nach dem  1. W eltkrieg . A m  G ew erbesteuer­
au fkom m en lassen sich die E ntw ick lungsstu­
fen  heute ablesen. W ährend  es im  Ja h re  1968 
9 M ill. w aren , be tru g  das G ew erbesteuerau f­
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kom m en 1969 schon 14 M ill. D M . D er E ta t 
der S tad t:

1949 7 M ill.
1959 38,5 M ill.
1969 71 M ill.
1970 voraussichtlich 101 M ill.

(ord . u. au ß ero rd .)
bew eist w iederum  die dynam ische E ntw ick­
lung, welche au f einer leistungsfähigen, gut 
p ro p o rtio n ie rten  In d u strie  ru h t.

Z um  Schluß sei noch d a ra u f  hingew iesen, 
d aß  sich die S tad t nach dem  1. und  2. W elt­
krieg  — m an kön n te  sagen —  im  G egensatz 
zum  19. J a h rh u n d e rt  jew eils gu t e rh o lt h a t 
und  eine E n tw ick lung  nahm , die sich m it 
an deren  S täd ten  u nd  G ebieten jed erze it mes­
sen kann .

Dies zeig t sich in  den verschiedensten 
Bereichen, z. B. der E rw eite ru n g  der Schulen.

V om  1. W eltk rieg  bis heute sind die beiden 
Volksschulen au f acht H aup tschu len  an ge­
wachsen. M ehrere berufsb ildende Schulen 
w u rd en  neu gebaut. E in  g ro ßer G y m n a­
sium sbau w u rd e  1969 begonnen. M ehrere 
K irchenneubau ten  w u rd en  erstellt u nd  in 
ähnlicher W eise haben  sich k u ltu re lle  E in ­
richtungen, nicht zu le tz t der rege Betrieb 
der T heatergem einde u nd  das sehr leistungs­
fähige V o lksb ildungsw erk  entsprechend aus­
gedehnt.

D ie beiden M useen de r S ta d t sind in  A rt 
u nd  U m fang  ein Spiegelbild  der im  M itte l­
a lte r  bedeutenden  un d  w ied er zu  B edeutung 
strebenden  S tad t, die in  ih re r historischen 
B ausubstanz —  z. B. ist die F ran z isk an er­
an lage vo lls tän d ig  erha lten  —  u n d  dem  u n ­
v e rän d erten  G ru n d riß  der Z äh rin g e rs tad t 
eine gewisse Sonderste llung  einnim m t.
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Neuenburg
Von K o n s ta n t in  S c h ä f e r ,  Neuenburg

A m  R athau s  zu  N eu en b u rg  stehen um  das 
M o sa ik -S tad tw ap p en  in  de r o ffenen  V o r­
halle drei Jah reszah len : 1175, 1292 und  
1958. W enn sich de r R a t der S ta d t in  sei­
nem  S itzungssaal versam m elt, tu t  er dies 
nicht in  einem  durch eine jah rh u n d e rte a lte  
T ra d itio n  gew eihten  R aum . U n ten  am  H och­
ufer, w o  von  dem  A u to b ah n zu b rin g er die 
A bzw eigung  zu r S ta d t aufsteig t, ze ig t eine 
große T afel eine m itte lalterliche S ta d t m it 
hochragendem  großem  M ünster, m it M au ­
ern  u nd  T ürm en. B iegt d e r Besucher dann  
in  die b reite  H a u p ts tra ß e  ein, f in d e t er 
nichts von  alledem . D as R ath au s  ist ein 
m oderner B au in  d e r F ro n t einer m it 
springenden  W assern u n d  b lühenden  S träu - 
chern versehenen A nlage. D ie m ächtige, in 
gefälligen P ro p o rtio n en  e rb au te  L ieb frauen­
kirche w u rd e  1953 gew eiht. E r  fin det 
nichts, das ih n  an  die stolze, ab er le id ­
vo lle  V ergangenheit dieser S ta d t erinnern  
könnte . Selbst w enn  er v o r  dem  M ah n ­
m al d e r G efa llenen  be ider W eltk riege steht, 
w ird  e r vielleicht verständnislos den gem ar­
te r ten  R u m p f u n d  den gespaltenen Schädel 
des G ekreuzig ten  sehen. D iese Schändung 
s tam m t aus dem  le tz ten  W eltkrieg , nachdem  
das K reu z , a lle in  noch die T rü m m er der 
S ta d t ü berragend , alle K riege d e r le tz ten  
J a h rh u n d e rte  ü b e rd au e rt h a tte . N eu en b urg  
w a r einst eine freie R eichsstadt. Ih re  s to l­
zeste Z e it h a t sie w äh ren d  ih re r  Z ugehörig­
ke it zu  V orderösterre ich  erleb t, in  d e r sich 
ein fre ier s ta rk e r  B ürgersinn en tw ickelte, den 
kein Schicksalsschlag beugen konnte .

1175 s teh t fü r  das J a h r  d e r G rü n d u n g  links 
vom  S tad tw ap p en  am  R ath au s. 1292 is t das 
J a h r  d e r V erle ihung w eitgehender P riv ile ­
gien durch K ön ig  A d o lf  v o n  N assau . 1958 
ist das „q uan t-m em e“ d e r N euenburger, das 
T ro tzd em  gegenüber dem  V ern ich tungsw il­

len, der sie in  dauernd em  A n stu rm  auszu­
löschen trach tete .

So ist das B ild de r m odernen  L an d stad t, 
das den Sucher eines m itte la lterlichen  S ta d t­
b ildes beim  ersten  Blick in  seiner nüchternen, 
sauberen Sachlichkeit en ttäuschen m ag, ein 
beglückendes Sym bol, das den Sieg des 
menschlichen W illens über alle V ern ichtung 
bezeugt.

D ie Festsetzung des G rün dungsjah res ist 
eine H y po these . Sicher sind n u r  die die 
G rü n d un gsze it begrenzenden  Z ah len  1170 
und  1180.

A n  der S telle d e r späteren  S ta d t s tan d  im 
A n fan g  des 12. Jah rh u n d e rts  ein  W irtschafts­
hof, den H e rz o g  B erto ld  IV . v o n  Z ähringen  
sam t dem  um gebenden L an d  im  Ja h re  1161 
fü r  30 R eichsm ark an  A b t H esso  vom  K lo ­
ster Tennenbach v e rk au fte , dessen Schutz­
herrschaft B erto ld  IV . übernom m en ha tte . 
W as solchergestalt sich friedlich  an ließ , sollte 
sich b a ld  än dern . C lem en tia , die T ochter 
von  H e rz o g  K o n rad  u n d  eine Schwester von 
B erto ld  IV . h a tte  1148 H ein rich  den Löw en 
geheiratet. Als M itg if t h a tte  sie u n te r an d e­
rem  auch die H e rrscha ft B adenw eiler e rh a l­
ten . D iese au ß erh a lb  seines Interessengebie­
tes liegende H e rrsch a ft tauschte H einrich  der 
L öw e gegen an dere  in  Sachsen gelegene G ü ­
te r m it K aiser Friedrich  I. B arbarossa. B ar­
barossa suchte eine u n m itte lb a re  V erb indung  
zum  E lsaß zu  gew innen, w o die H o h en s tau ­
fen  das L an d g ra fe n am t inne h a tten . V on 
hier aus gedachte er, au f  die F reigrafschaft 
B urgund  E in flu ß  nehm en zu  können . Diese 
F re ig rafschaft w a r ab er v on  K ön ig  L o th ar 
an  H e rz o g  K o n rad  v on  Z ähringen  verge­
ben w o rd en . So m uß te  es H e rzo g  B erto ld  IV . 
von  Z ähringen  d a ra n  gelegen sein, dem  
M achtstreben des H auses H o henstau fen  einen 
Sperriegel zw ischen B adenw eiler un d  dem  
E lsaß  vorzuschieben. D ieser politischen Lage
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v e rd a n k t N eu enb urg  seine E n tstehung . Ber­
to ld  IV . n ah m  dem  K lo ste r T ennenbach den 
ihm  v e rk a u ften  H o f  u nd  das um gebende 
L an d  w ieder ab  u n d  g rü nd ete  am  günstigen 
R heinübergan g  die S tad t N euenb urg . Es 
w a r  fü r  die junge S ta d t ein w enig  ve rh e i­
ßungsvo ller Beginn.

W äh ren d  der R egierungszeit H e rz o g  B er­
to lds V. e rfu h r die S ta d t eine v e rh ä ltn is ­
m äß ig  ruh ige Z e it der E ntw icklung . In  den 
M auern  N euenburgs w u rd e  entsprechend 
ih re r  B estim m ung zah lreicher W ehrade l a n ­
gesiedelt, so u. a. die B renner, die 1307 erst­
m als e rw ä h n t w erd en  u nd  noch 1511 in  U r­
k un den  erscheinen, die R itte r  v on  E ndingen, 
die H e rb st, H e tze l, H äsin g , v . N euenfels, 
v. N u fa r , v . P u lster, v . Sept, die Serm enzer 
u n d  die Snew elin.

N ach  dem  T ode B erto lds V., der k inderlos 
starb , e rk lä rte  K aiser F riedrich I I .  den g rö ß ­
ten  T eil des Erbes als Reichsgut, d a ru n te r  
auch N euenb urg . So w u rd e  N euenb u rg  1215 
erstm als R eichsstadt. In  dem  K am pfe  F ried ­
richs I I .  m it seinem  Sohne H ein rich  m uß te 
die S ta d t zum  ersten  M ale auch das Schick­
sal der V erh eerung  erleiden.

Schon 1254 endete  die ku rze  Z e it der 
R eichsfreiheit, als die S ta d t in  den Besitz des 
G ra fen  K o n rad  von  F reibu rg  gegeben w urde.

U n te r  dessen Sohn H ein rich  em pörte  sie sich 
1272 in  einem  dram atischen  Geschehen gegen 
seine H e rrsch a ft u n d  v e rb a n d  sich m it dem 
Bischof von  Basel. In  de r en tstehenden  Fehde 
s tan d  auch G ra f  R u d o lf  von  H ab sb u rg  gegen 
die S tad t, d ie sich erfolgreich ve rte id ig te  und 
ih rerseits über O ttm arsh eim , R ixheim  und  
B lodelsheim  im  E lsaß  b rand schatzend  h e r­
fiel. A ls R u d o lf  v o n  H absb u rg  zum  K önig  
g ew äh lt w u rd e , ö ffne te  ihm  N euenb urg  die 
T ore, u nd  es w u rd e  am  13. J a n u a r  1274 zum  
zw eiten  M ale fre ie R eichsstadt.

1292 übergab  K ö n ig  A d o lf vo n  N assau  im 
R atssaale  der S ta d t persönlich einen w e it­
gehenden F reibrief, das sogenannte A do lph i- 
nische Priv ileg ium .

Stadtsiegel um  1200

N euenb u rg  w a r  neben F reiburg , Breisach 
und  Basel zu m  bedeu tendsten  O r t  am  süd­
lichen O b errh e in  gew orden . D ie zu r H ä lf te  
a u f  einer H a lb in se l in  das R h ein v o rlan d  
h inaus ragende S ta d t lä ß t  heu te noch in 
ih re r P lan u n g  das K ennzeichen der Z äh ­
ringer S tad tg rü n d u n g  erkennen , d ie sich 
rech tw inklig  schneidenden, b re it angelegten 
M ark ts traß en , w enn  auch heute d irek t am  
K reu zu n g sp u n k t die W est-O stachse steil zum  
R h e in v o rlan d  abbrich t: D ie re ißenden  W as­
ser des R heins h a tten  1525 ih r  stetig  fo r t­
schreitendes V ern ich tungsw erk  v o llen d e t und  
gu t die H ä lf te  der S ta d t m itsam t dem  M ü n­
ster hinw eggerissen. A u f dem  b ekann ten  
M erianstich  aus de r T y p o g rap h ia  A lsatiae 
ist ein kleines Stück des stehengebliebenen 
C hores noch zu  sehen.

Schon 1292 w ird  das M ünster e rw äh n t, die 
N am en  v on  15 S eiten altä ren  w erden  ge­
n an n t. Ih r  V o rhandensein  lä ß t  a u f  die 
G rö ß e  des B auw erks schließen. A ußerdem  
befanden  sich in  N euenb urg  noch folgende 
K irchen: die St. Johan nisk irche (erstm als e r­
w ä h n t 1248, ze rs tö rt 1675), die F ranz is­
kaner-K losterk irche , ebenfalls 1675 im  H o l­
ländischen K rieg  ze rs tö rt, die Spitalk irche, 
die St. G eorgen-K apelle  im  Sondersiechen- 
haus, die P ilg ram skapelle , die N iedere- 
K apelle  in  de r N ie d e rs ta d t u n te r  dem  H o ch­
u fer un d  die H e ilig -K reu z -K ap e lle  au ß e r­
ha lb  d e r S tad t.

V ier S tad tto re  schlossen die beiden Achsen 
ab. A n de r nördlichen H ä lf te  d e r N o rd -S ü d - 
Achse, die als T eil der a lten  R hein straß e  von
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Basel nach F re ibu rg  und  Breisach die S tad t 
k reu z t, lagen u. a. die R atslaube , die G e­
richtslaube, die T an z lau be  u nd  die B ro t­
laube. V on R u d o lf  von  H ab sb u rg  an  bis 
(1563) zu  F erd in an d  I., dem  B ruder K aiser 
K arls  V., versäum te es kein K aiser, die S tad t 
zu  besuchen. W enn uns auch eine alte  A n ­
gabe de r E inw o h nerzah l der dam aligen  Z eit 
m it 6000 als v iel zu  hoch erscheint, d ü rfte  
sie im m erh in  nach dem  U m fan g  ih re r zu 
leistenden A bgaben zwischen 3000 u n d  4000 
be tragen  haben.

1311 endete die zw eite  R eichsunm itte lbar­
ke it d e r S tad t. L udw ig  der B aier v e rp fä n ­
dete die S ta d t an  die H erzöge O tto  und 
A lbrecht v o n  Ö sterreich. N euenb u rg  v e r­
schloß den H e rzö g en  die T ore, m u ß te  sich 
ab er nach einer siebenwöchigen B elagerung 
fügen. Seitdem  blieb N eu enb urg  v o rd e r­
österreichisch bis zu  seinem w iderstrebenden  
Ü b ergang  an  B aden  im  Ja h re  1806.

Als sich die österreichischen H e rren  da ru m  
bem ühten, in  ih ren  V o rland en  eine E inheits­
w äh ru n g  einzuführen , w u rd en  die M ü n z­
tage des R ap penm ünzbun des in  N euenb urg  
durchgeführt. U m  die M itte  des 14. J a h r ­
h un derts  find en  w ir  die E rw äh n u n g  von  
„d enarii m onetae N u w en b urg en sis“ und  von 
„P fg  gew onl. N ü w en b u rg e r“, w as die A n ­
nahm e einer eigenen N eu en b urg er M ü n z­
s tä tte  b ek rä ftig t.

A us N eu en b urg  stam m t de r le tz te  große 
Reichschronist des M itte la lte rs, M ath ias von 
N euenb urg . D as D a tu m  seiner G eb u rt liegt 
zwischen 1294 u n d  1297. Sein L ebenslauf 
b ie te t uns ein faszin ierendes B ild hochm itte l­
alterlichen Geschehens. Es g ib t uns S tre if­
lichter aus höfischem  Leben, kirchlichem  
M achtstreben, aus innerstäd tischen  K äm pfen , 
staatlicher V erw icklung u n d  menschlicher 
L ebenshaltung .

N ach  seinem S tud ium  in B ologna, w o w ir 
ihn  im  Im m atriku la tions-V erzeichn is  von 
1315 eingetragen finden , t r a t  M ath ias von 
N euen b u rg  in  den D ienst des geistlichen 
G erichtshofes zu  Basel. D urch seine Ehe m it

E lisabeth  M ünch kam  er in  den K reis der 
einflußreichsten  B asler Geschlechter. Als 
B erto ld  v on  Bucheck den Bischofsstuhl von 
S traß b u rg  erh ie lt, w u rd e  M ath ias dessen 
R echtskonsu lent u n d  w u rd e  von  ihm  m it der 
B urg B eheim stein am  U ngersberg  im  A l- 
brechtsta l belehnt. L eider v e rb ra n n te  die 
S traß b u rg e r H a n d sch rif t seiner C h ron ik  
w äh ren d  des K rieges 1870; drei w eitere 
H an dsch riften  w erd en  in Bern, in  W ien u nd  
in  de r V atikanischen Bücherei b ew ahrt. 
E iner seiner Söhne w u rd e  K anon ik us zu 
H aslach ; sein zw eite r Sohn, H e inzm ann , 
w u rd e durch sein unruhiges B lu t in  einen 
Ü b erfa ll verw ickelt und  aus S traß b u rg  v e r­
b an n t. Auch das T odesjah r von  M ath ias von  
N eu en b u rg  lieg t w ie sein G eb u rts jah r nicht 
fest, e r m uß zwischen 1364 und  1370 v e r­
sto rben  sein.

D as K o n stan ze r K o n zil brachte fü r  N eu en ­
burg  eine bedeutungsvolle S tunde. P ap st 
Johan nes X X II I .  w a r  m it H e rzo g  F ried ­
rich IV . aus K o nstanz  geflohen, um  sich 
seiner erzw ungenen  A bsetzung zu  en tziehen. 
V on F re ibu rg  u n d  Breisach kom m end, zog 
e r am  25. A p ril 1415 in  N eu en b urg  ein, um  
von  h ie r über den R hein  nach B urgund  zu 
fliehen. D ie erreg ten  B ürger fü rch te ten  die 
Folgen fü r  ih re  S tad t, versam m elten  sich 
v o r seinem  A b ste igequ artier u nd  nö tig ten  
den P ap st, die S tad t zu  verlassen. V on K o n ­
stanz  aus v e rhäng te  K aiser S igism und über 
H e rz o g  Friedrich  IV . die Reichsacht. N eu en ­
burg  w u rd e  1415 zum  d ritten  M ale Reichs­
s tad t, a lle rd ings n u r  fü r  zw ö lf  Jah re . M it 
der W iedereinsetzung  des H erzogs in  seinen 
a lten  Besitz w u rd e  N euenb urg  w ieder ö ster­
reichisch.

U m  die V erhältn isse in  den v o rd e rö ste r­
reichischen L anden  zu  o rdnen , w u rd en  1448, 
1468 u nd  1469 L an d tag e  nach N euenburg  
einberufen. M a rk g ra f  K a rl von  B aden  w ar 
als V e rw a lte r d e r vorderösterreichischen 
L ande eingesetzt. D er in  s te ter G e ldn o t 
lebende H e rz o g  S igism und v e rp fän d e te  
schließlich den S undgau u nd  den Breisgau
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an  K a rl den K ü hnen  von  B urgund, d e r  au f 
diesem  W ege den kühnen  P lan  eines g roß- 
burgundischen Reiches zwischen F rankreich  
und  D eutsch land  zu  verw irk lichen  dachte, 
um  von  hier aus beide in  einem  einzigen 
Reiche zu  vereinen.

Als V e rw a lte r d e r v e rp fän d e ten  G ebiete 
setzte  e r P e te r von  H agenbach  ein, der 
seinen S itz in  Breisach nahm . Es ko n n te  
nicht ausbleiben, d a ß  es ba ld  zu  R eibungen 
zw ischen ihm  u n d  der S tad t N euenburg  
kam , da ein g roß er Teil ih re r B esitzungen 
jenseits des R heines lag u nd  die N eu en ­
b u rg er nach den A dolphinischen P riv ileg ien  
A nspruch au f alle  R heininseln  u nd  a u f  das 
Fischrecht im S trom  erhoben.

D ie S ta d t F reibu rg  h a tte  K enn tn is  von 
einem  gep lan ten  Ü b erfa ll H agenbachs au f 
N eu en b u rg  e rh a lten  un d  w a rn te  1471 ihre 
Schw esterstadt. Als 1473 B ürgerm eister Sie­
gelm ann an läß lich  einer H ochzeit in  L ohr

im  E lsaß  w eilte, nahm  ihn  H agenbach  ge­
fangen, um  m it de r führerlosen  S ta d t ein 
leichteres Spiel zu  haben. E r ließ Siegelm ann 
n u r  gegen das V ersprechen frei, die S tad t 
n iem ehr zu  be tre ten . D ie B ürger erzw angen  
ab er die R ückkehr ihres O b erhaup tes.

Im  Som m er 1473 stellte F reibu rg  der S tad t 
ern eu t eine W arn u n g  z u . 1

Im  W in te r des gleichen Jah res berichtete 
Basel von  einem  bevorstehenden  K riegszug 
H agenbachs gegen N euenb urg . Es kam  ein 
B ündnis m it Basel zu stan de, das H agenbach 
an  de r A usführun g  seines V orhabens v e r­
h ind erte . D a fü r  rückte er im  F rü h ja h r 1474 
m it 600 M ann  gegen die S tad t vor, die aber 
von  F re ibu rg  un d  Bern H ilfe  erh ielt. So 
m uß te  H agenbach  w iederum  aufgeben und 
h ie lt in  O ttm arsh e im  G ericht über die S tad t 
ab, die er fü r  vogelfrei e rk lä rte . D urch eine 
Ä n derun g  der politischen Lage standen  nun 
auch österreichische T ru p p en  fü r  den Schutz
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der S ta d t z u r  V erfügung , u nd  H agenbach 
m u ß te  en dgü ltig  aufgeben. In  der G erichts­
sitzung  zu  Breisach über H agenbach , die 
nach seiner überraschenden G efangennahm e 
au f T o d  durch das Schw ert e rk an n te , w a r 
auch N eu en b u rg  m it zw ei G eschw orenen 
v e rtre ten .

U m  sich jedoch gegen die dau ern den  G e ld ­
fo rderung en  des H erzogs S igism und zu r 
W ehr zu  setzen, schloß N eu en b u rg  1475 m it 
den S täd ten  F reibu rg , Breisach u n d  E nd in - 
gen fü r  10 Ja h re  ein B ündnis, das 1485 um  
14 Ja h re  u n d  1499 um  w eitere  10 Jah re  
v e rlän g ert w u rd e.

In  K ön ig  M axim ilian  I. gew ann  N euenb u rg  
einen g roßen  F reund . E r kam  nach N e u en ­
burg  u n d  bestä tig te  die a lten  Rechte. D ie 
R egierungsform , die M axim ilian  e in füh rte , 
w a r  das Zeichen fü r  den Beginn einer neuen 
Z eit. A n  d e r S p itze  s tan d  d e r v on  ihm  e r­
n an n te  kaiserliche S ta tth a lte r  m it seinen 
R äten . Ih nen  w a re n  ab er die V e rtre te r  des 
Adels, de r K lö ste r u n d  d e r B ürger stim m ­
berechtig t be igeordne t als erster, zw eite r u nd  
d r it te r  S tan d . Im  d ritten  S tan d  w a r auch 
N euen b u rg  v e rtre ten .

W ieviel M ax im ilian  an  der S ta d t N e u en ­
burg  gelegen w a r, ze ig t sein A ngebot, das 
er 1496 d e r S ta d t m achte:

„D a n un  uns, dem  heiligen Reich und  
unsern  erblichen L and en  an  derselben S tad t 
m arklich  u n d  Z iel gewesen is t“ , wünschen 
w ir, „d oß  sy vo n  G ru n d t sin N ew e S ta t von 
der a lte n  S ta t, h in a u f bis an  den R eggenhag, 
w ie ihnen d a n n  das durch unsern  L an dv o g t 
in E lsaß  au fgezeig t w ird e t, p aw en  u nd  die- 
selb m it M uren , T hurm , G rab en  u nd  an d e­
rem  zu  d e r w eer nach n o td u rff te n  einfassen, 
zu  m ichter u n d  befestnen so llen .“

E r  versuchte die B edenken de r S tad t zu 
zerstreuen , indem  er ih r das Z ollrech t an  der 
L an dstraß e , der heu tigen  B undesstraße 3, 
zugestand . D ie  B ürger w o llten  ih ren  ange­
stam m ten  P la tz  nicht verlassen u n d  dem  
S trom  nicht weichen, de r schließlich dann  
1525 der S ta d t den erheblichsten Schaden

zu füg te . 1498 w u rd e  w iederum  ein M ü nz tag  
u nd  1499 ein L an d tag  in  N eu en b u rg  abge­
ha lten . A llerd ings m u ß te  die S ta d t sich auch 
an  den K äm p fen  des K aisers beteiligen.

D ie Z eit der sich an kü nd ig en den  R efo r­
m a tion  fa n d  auch in  N euenb urg  ih r  Echo. 
Schon 1522, m ehr als d re iß ig  J a h re  bevor 
d ie M arkg rafsch a ft z u r  R efo rm atio n  üb e r­
tra t ,  berie f N eu en b urg  aus fre iem  E ntschluß 
den ehem aligen A ngehörigen des K a rth äu se r- 
O rdens, O tto  v o n  B runfels, als P red ig er der 
neuen Lehre. D ie  Insassen des F ran z isk an er- 
K losters de r S ta d t tra te n  geschlossen dem 
neuen G lauben  bei. A n  ih re  S telle zogen die 
K ap u z in e r in  das verlassene K lo ste r ein. D as 
E d ik t v o n  Ensisheim  zw an g  1524 die S tad t 
z u r  R ückkehr in  die a lte  Kirche.

N ach  d e r R efo rm ation sze it brachte der 
B auernkrieg  neue B edrängnisse. U n te r  ihrem  
A n fü h re r H a n s  H am m erste in  v o n  Feuerbach 
schlossen am  9. M ai 1525 die B auern  die 
S ta d t ein, nachdem  es dem  P ro p s t des K lo ­
sters G u tn au  un d  den beiden einzigen N o n ­
nen noch gelungen w a r, h in te r den M auern  
N euenb urgs Schutz zu  suchen. A ls die H ilfe ­
ru fe  nach F re ibu rg  u n d  Breisach ohne E rfo lg  
blieben, d a  diese S täd te  in  de r gleichen 
G e fa h r standen , ö ffn e ten  die B ürger die 
T o re  u n d  zah lten  die gefo rd e rte  „V er­
eh ru n g “ v o n  3000 G u lden , um  dadurch  der 
P lü n d eru n g  u nd  B randschatzung  zu  en t­
gehen.

N ach  d e r b lu tigen  U n terd rück u n g  des A u f­
standes v e rlan g te  1526 die vorderö ste rre ich i­
sche R egierung vo n  der S tad t, sich fü r  ih r  
V erh a lten  w ä h ren d  des B auernkrieges zu 
rech tfertigen. D as noch erha ltene  R ech tfer­
tigungsschreiben des M agistra ts  an  die v o r­
derösterreichische R egierung  in  Ensisheim  
(1526) g ib t uns nicht n u r  ein  B ild  v o n  der 
Lage v ie ler k le iner S täd te  in  dieser Z eit, es 
zeug t auch vo n  einem  geraden  B ürgersinn, 
der bei a lle r E in h a ltu n g  d e r gebotenen Form  
den V o rw u rf  deutlich w erd en  lä ß t:  W as 
w o llt Ih r  uns an klagen , die Ih r  doch unsern
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Neuenburg m it A ltrhein

H ilfe ru f  n icht g eh ö rt u n d  uns im  Stich ge­
lassen hab t!

U n te r  den F reun den  de r S ta d t in  jener be­
w egten  Z e it sind besonders zu  erw ähnen  
B onifatius A m erbach u n d  sein F reu n d  E ras­
m us v o n  R o tte rd am . A m erbach, de r be­
rühm te  R echtsgelehrte u n d  m ehrm alige R ek ­
to r  d e r U n iv e rs itä t Basel, w a r  ein Sohn des 
B asler Buchdruckers Jo h an n  A m erbach.

B onifatius A m erbach h e ira te te  die T ochter 
M a rth a  des w oh lhabenden  u n d  angesehenen 
B ürgerm eisters de r S ta d t N euenburg , Leon­
h a rd  Fuchs. Es geschah im  gleichen J a h r  
1527, in  dem  in  N eu en b u rg  nach schwierigen 
V erh and lu ngen  im  sogenannten  N eu en b u r­
ger V e rtrag  die Entschädigungsansprüche an  
die M ark g rafscha ft fü r  die Folgen des A u f­
standes de r M ark g rä fle r  B auern  a u f  öster­
reichischen B oden geregelt w urden .

E rasm us v o n  R o tte rd a m  kam  m it seinem 
F reunde öfters in  die S tad t. D ie  E in fü h ru ng  
der R efo rm atio n  in  den m arkgräflichen  
L anden  h a tte  dem  katholischen L an d k ap ite l

N euenb urg  em pfindlichen Schaden zugefügt. 
U m  alle d am it zu sam m enhängenden  Fragen 
zu  regeln, kam en  1561 die v o rd e rö ste r­
reichischen P rä la te n  u n d  S tän de in  N eu en ­
b u rg  zusam m en u n d  schlossen einen V ertrag . 
Auch ein M ü n z tag  w u rd e  1561 nach N eu en ­
burg  einberufen. 1563 b e tra t m it F e rd i­
nan d  I. zum  le tz ten m al ein K aiser den 
B oden N euenburgs, um  die a lten  Priv ileg ien  
zu  erneuern .

D e r erste T eil des 1618 ausbrechenden K rie ­
ges spielte sich fe rn  der S ta d t als eine m ehr 
böhm ische A ngelegenheit ab. Auch w äh ren d  
d e r A usw eitung  zum  böhm isch-pfälzischen 
u n d  schließlich zu m  sächsisch-dänischen 
K rieg  blieb das O berrheingeb ie t v on  K ä m p ­
fen frei. 1630 begann  d e r  d r it te  A bschnitt 
des g roßen  Krieges, de r schwedische K rieg . 
K ö n ig  G u stav  A d o lf  g riff  in  d ie K äm pfe 
ein. Seine T ru p p en  rückten  gegen den Süden 
vor. In  rascher Folge fielen am  9. u n d  12. 
D ezem ber 1632 K enzingen  u n d  S tau fen  in 
die H ä n d e  de r Schweden. A m  13. D ezem ber
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m ußte  N euen b u rg  bereits den anrückenden 
T ru p p en  die T ore  ö ffnen . G enera l H o rn  zog 
m it der H au p tsch a r w e iter v o r F reiburg , das 
er am  19. D ezem ber besetzte. V on Breisach 
aus entrissen m it einem  überraschend gefüh r­
ten  H an dstre ich  die K aiserlichen den Schwe­
den w iederum  die S ta d t N euenb urg . D a  
F re ibu rg  in  den H ä n d en  d e r Schweden blieb, 
nahm  die vorderösterreichische R egierung 
ih ren  S itz in  N euenburg . Schon im  Som m er 
1633 begannen die Schweden m it d e r W ie­
d erero berung  d e r verlo renen  G ebiete. Am  
28. Ju n i 1633 stan den  sie m it ih re r  ganzen  
S treitm ach t v o r  der S ta d t u n d  begannen m it 
dem  B om bardem ent. A m  29. Ju n i m uß ten  
sich die K aiserlichen ergeben, u n d  die S tad t 
w a r  w ieder in  den Besitz de r Schweden 
übergegangen. Im  O k to b e r m u ß ten  sich die 
Schweden, durch die v e rän d erte  Lage au f 
den än d ern  K riegsschauplä tzen  genötig t, 
w ieder aus F re ib u rg  u n d  N euen b u rg  ins 
E lsaß  zu rückziehen. A n fang  A p ril s tanden  
sie jedoch w ieder v o r  der S tad t. A m  5. A pril 
begann die Beschießung, die kaiserliche Be­
satzung  floh  a u f  dem  R hein  m it dem  g rö ß ­
ten  T eil de r B evölkerung, u n d  w iederum  
w a r N eu en b u rg  in  schwedischen H än d en .

W ie sehr die B evölkerung  de r S tad t un te r 
diesen Ereignissen zu  leiden h a tte , geht aus 
dem  Bericht des schwedischen K o m m an d an ­
ten  N euenburgs he rvo r, de r am  2. Sep tem ­
ber 1634 nach F re ibu rg  berichtetete, d aß  in 
N eu en b u rg  alles „aufgefressen“ sei, d ie a r ­
m en B ürger seien gestorben u n d  verdo rben . 
N u r  noch zw ö lf  B ürger seien übriggeblieben.

N u n  erschien F rank re ich  a u f  dem  K riegs­
schauplatz . A m  16. S ep tem ber räu m ten  die 
Schweden N euenburg . D ie geflohenen B ür­
ger ko n n ten  w ied er zu rückkehren  in  der 
H o ffnu n g , u n te r  dem  Schutze Frankreichs 
nun  ruhigere Z eiten  e rw a rten  zu  dürfen .

W ieder w a r  eine Ä n d erun g  de r Lage ein­
getre ten . H e rz o g  B ern hard  von  W eim ar w a r 
in  schwedische D ienste ge tre ten . E r hoffte , 
sich durch geschicktes L avieren  hier am  R hein 
ein F ürsten tum  zu erw erben. Als H a u p ts ta d t

seiner zu k ün ftigen  L and e  h a tte  er Breisach 
ausersehen, das noch in  kaiserlichen H ä n d en  
w a r. E r schlug 1638 in  N eu en b u rg  sein 
H a u p tq u a r tie r  au f  u n d  n ahm  im  H au se  von 
R e in h a rt M ars ta lle r  W ohnung. V on h ier 
aus le ite te  er seinen A n g riff  a u f  Breisach 
ein, das e r am  17. D ezem ber einnahm . 
F rankreich , m it dem  er sich vertrag lich  v e r­
bun den  ha tte , fo rd e rte  v on  ihm  die H e ra u s ­
gabe Breisachs. E r lehn te  alle A ngebote ab. 
Bei einem  A u fe n th a lt in  B urgund  e rk ran k te  
e r an  einer Seuche. E r s ta rb  am  18. Ju li 1639 
in  N euenb urg , von  w o er nach Breisach 
üb e rg efü h rt u nd  in  d e r S k apu lier-K apelle  
des M ünsters v o rläu fig  beigesetzt w urd e. Im  
A ugust 1655, sieben J a h re  nach dem  F rieden 
von  M ünster u nd  O snabrück, fa n d  er en d ­
gü ltig  in  de r S tad tk irche  zu  W eim ar seine 
R uhestä tte .

H e rzo g  B ernh ard  h a tte  in  seinem T esta­
m en t G enera l v . E rlach als S ta tth a lte r  von 
Breisach eingesetzt. D ieser v e rk a u fte  A rm ee 
u n d  L and  an  die F ranzosen . So w u rd en  
Breisach u nd  N eu en b urg  französisch u nd  
blieben es bis zum  A bschluß des W est­
fälischen Friedens. D ie B ritz ing er C h ro n ik  
berichtet fü r  den Som m er 1639 vo n  einer 
P estw elle in  N euenb urg , die in ne rh a lb  von  
zw ei T agen  400 M enschen d a h in g e ra fft 
habe.

N eu en b u rg  w u rd e 1648 w ieder an  Ö ste r­
reich zurückgegeben. 1651 zogen die F ra n ­
zosen ab, u n d  die S ta d t hu ld ig te  w ieder 
ih ren  a lten  H erren .

F ü r die S ta d t ist die B ilanz des K rieges 
vern ich tend . V on 3000 bis 4000 E inw o hnern  
der m itte la lterlichen  B lü teze it b lieben noch 
76 B ürger übrig. V on diesen Geschlechtern 
sind  noch die Boll, E rh a rd , K ö ß ler, O rth , 
R ueb, Schm idt, Senftle  un d  Z ip p er in  der 
heutigen S ta d t ansässig. D e r heute zahlreich 
ve rtre ten e  N a m e  G ro z ing er tauch t erst um  
1700, de r N am e  K a p p le r  erst gegen Ende 
des 18. Jah rh u n d e rts  auf.

D ie der S tad t nach dem  D reiß ig jäh rigen  
K riege gew ährte  Z eit des Friedens w a r  kurz .
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Schon 1675 s tan d  w ieder ein F eind  v o r  den 
T oren , V auban , der G enera l L udw igs X IV . 
Es ging um  die m ilitärische V o rh errschaft 
F rankreichs in  E uropa.

D urch  d ie E n tfach ung  des Flolländischen 
Krieges w a r  d e r O b errh e in  w eitgehend  von 
T ru p p en  en tb lö ß t. In  N eu en b u rg  lagen n u r 
wenige M ann  d e r K aiserlichen. In  de r N ach t 
vom  10. au f  den 11. M ärz  1675 schloß 
V au ban  von  Breisach aus die S ta d t ein. D ie 
sorglos schlafenden S o ld aten  w a ren  rasch 
gefangen genom m en. D ie F ranzosen  fielen 
p lü n d ern d  und  schändend über die S tad t 
u nd  ih re  B ew ohner her. W enige H äuser, 
d a ru n te r  das K lo ste r u nd  die K irche w aren  
von  de r B randschatzung  verschont geblieben. 
A m  23. M ärz  erschien V au ban  w ied er m it 
700 M ann  in  d e r unglücklichen S ta d t und 
gab v o r  dem  K lo ste r der F ran z isk an er den 
erschrockenen B ew ohnern  u nd  M önchen den 
Befehl L udw igs X IV . bekann t, d a ß  die 
S ta d t vö llig  n iederzu reiß en  sei. D en  M ön­
chen befah l V auban , fü r  ihn  u n d  seine O ff i­
ziere ein F estm ahl im  R efek to riu m  des K lo ­

sters zu  richten , an  dem  auch die K lo ste r­
v o rs tän d e  teilnehm en m uß ten . D an n  verließ  
die schw eigende P rozession d e r M önche die 
S tad t, w äh ren d  h in te r  ihnen  schon die F lam ­
m en aus K lo ste r un d  Kirche schlugen.

S o fo rt nach dem  A bzug der F ranzosen  
w aren  die in  die w eitere  U m gebung geflüch­
te ten  B ew ohner in  d ie T rü m m er zu rück­
gek eh rt u n d  w o llten  m it dem  W iederau fb au  
beginnen. D ie  R egierung  v e rb o t ab er eine 
R ückkehr. E rs t nach dem  Friedensschluß 
1679 k on n te  m it dem  W iederau fb au  begon­
nen w erden . Es keh rte  ab er n u r  noch eine 
geringe Z ah l v on  B ew ohnern  zurück, an 
denen die durch lebten  schrecklichen Jah re  
u nd  die D em ütigungen  de r F lüchtlingszeit 
nicht ohne innere E inw irk u ng  geblieben w a ­
ren . D ie  K a p u z in e r w a ren  v o n  S taufen, w o 
sie Z ufluch t gefunden  h a tten , nicht m ehr 
nach N eu en b u rg  zu rückgekehrt. N euenburg  
w a r  in  seiner E ntw ick lung  hoffnungslos zu ­
rückgew orfen u n d  elender gew orden  als das 
ärm ste D o rf  im  Lande.
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Schon 1690 zogen die F ranzosen  vo n  neuem  
in  N euenb u rg  ein. W as in  den w enigen F rie ­
densjahren  sich an  B esitztum  h a tte  erarbe iten  
lassen, w u rd e  w iederum  geraub t. D er F rie ­
densschluß v on  R y sw yk  1697 ließ  die H o f f ­
nung  au f  bessere Z eiten  w ieder aufleben. 
D och schon 1704 t r a f  die S ta d t d e r v e r­
n ichtendste Schlag.

Schon b a ld  nach B eginn des Spanischen 
E rbfo lgekrieges besetz ten  in  d e r N ach t zum
13. O k to b er  1702 französische T ru p p en  die 
S tad t.

A m  20. A p ril 1704 kam  M arschall T a lla rd  
in  d ie S tad t. Schon am  25. A p ril ließ er be­
kanntgeben , d aß  K ön ig  L udw ig  X IV . be­
schlossen habe, in n e rh a lb  v o n  9 T agen  die 
S ta d t dem  E rd b o d en  gleich m achen zu  lassen, 
d a m it sie fü r  im m er ausgelöscht sei. A lle 
B itten  u n d  V orstellungen  n ü tz ten  nichts. 
T a lla rd  e rlau b te  als besondere G n ad e  den 
B ürgern , ih re  H ä u se r selber abzu re iß en  u n d  
Ziegel, H o lz fen s te r  u nd  T ü ren  m it w eg­
fü h ren  zu  dü rfen . D e r 1. M ai w a r  als le tz te r 
T ag  d e r R äum u ng  festgesetzt. In  der G e­
schichte N euenburgs ist dieser le tz te  A k t des 
D ram as fo lgen derm aßen  geschildert:

„ P fa r re r  C h risten  h ie lt einen le tz ten  G o t­
tesdienst in  dem  m it v ielen  O p fe rn  erst v o r 
fü n f  Jah ren  fertiggew ordenen  G otteshaus. 
A m  N ach m ittag  versam m elten  sich die E in ­
w o h n er v o r  de r Kirche. P fa r re r  C hristen  
n ah m  Abschied vom  G o tteshaus u nd  der 
S tad t, nahm  das A llerheiligste  vom  A lta r, 
und , w ä h ren d  schon die S teine de r M auern  
u n te r  den S töß en  d e r Z e rs tö re r ins Schiff 
s tü rz ten , schritt e r die T repp e  zum  w a rte n ­
den V o lk  h inab . D ie E inw o h ner fo lg ten  ihm  
k lagend  u n d  jam m ernd . Es w a r  am  H im m el­
fah rts tag  1704. B ald  lag  das O bere  T o r 
h in te r  ihnen . H in te r  ihnen  eine verlorene 
H e im at. M üde schleppten sich ih re Schritte 
durch  den S taub  d e r S traße . A n der H e ilig - 
K reu z-K ap elle  h ie lt der Zug. Als sie sich zu r 
S ta d t zu rückw endeten , sahen sie die S tau b ­
w o lke de r in  sich zusam m enstürzenden  
P fa rrk irch e  aufsteigen. D e r S tau b  d e r n ie­

derbrechenden H äu ser w a r der Löschsand 
au f dem  le tz ten  B la tt der Geschichte der 
S ta d t.“

A lle in  noch au frech t stehend üb errag te  ein 
steinernes K ru z ifix  die T rüm m er, das schon 
au f dem  gleichen P la tz  die Z erstö rungen  
des H o lländischen  K rieges ü be rd au e rt ha tte . 
E rst de r le tz te  W eltk rieg  h a t  ihm  die W un­
den geschlagen, die es heu te  als M itte lp u n k t 
des G efa llenen-M ahnm ales der S ta d t zeigt.

F ü r die N eu en b u rg er B ürger ab er begann 
die Z e it e iner zehn jäh rig en  E vaku ierung . 
W enn sie auch an fangs freundlich  au fgenom ­
m en w o rd en  w aren , k o n n te  es doch nicht 
ausbleiben, d aß  es im  L aufe  de r v ielen  Jah re  
bei den  beengten  R aum v erhältn issen  der 
G astgeber zu  R eibungen u n d  S treitigk eiten  
kom m en m uß te. M an  g laub te  in  den A u f­
nahm eo rten , N eu en b urg  w erde  niem als m ehr 
aus den T rü m m ern  w ieder erstehen und  
hoffte , die G eflüchteten  w ü rd en  ih re  Felder 
u nd  ih re  P riv ileg ien  fü r  im m er den H e lfe rn  
einbringen. S ta t t  dessen bem ühten  sich die 
F lüchtlinge leidenschaftlich um  die E rh a l­
tu n g  ihres Besitzes.

Endlich  k am  es am  7. M ärz  1714 zum  
A bschluß des Friedens v on  R as ta tt. D ie 
46 überlebenden  u n d  noch heim kehrbereiten  
N euen b u rg er B ürger s tan den  in  ih re r  S tad t 
v o r  dem  völligen  N ichts. Sie fan d en  nu r 
noch K ellerlöcher vor, aus deren  Schutt 
w ildes W eidengestrüpp  u n d  B rennesseln 
wuchsen. Sie fingen an , arm selige s tro h ­
gedeckte H ü tte n  zu  bauen. Es erschien der 
G em ein d everw altun g  fü r  w ichtiger, die v e r­
lo rengegangenen Rechte d e r S ta d t w ieder 
zu  e rk äm p fen , als irg en d  ein öffentliches 
G ebäud e zu  errichten. D ie  R atsgeschäfte 
w u rd en  in  d e r B ehausung des B ürgerm eisters 
L in der durchgeführt.

W äh ren d  de r Z e it der V ertre ib un g  ha tten  
die um liegenden, v o n  Z erstö rungen  v e r­
schonten O r te  der S tad t ih re  M onopole und  
M ärk te  genom m en. A u f die S tad tm a tte n  
h a tte  m an  das V ieh getrieben u n d  ein G e­
w ohnheitsrecht da raus  en tstehen lassen.
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Selbst K lagen  über verse tz te  G em arkun gs­
steine w u rd en  erhoben. Es w u rd en  deswegen 
endlose Prozesse besonders m it A uggen und  
B antzenheim  gefüh rt. D e r M ag is tra t w an d te  
sich m it der B itte  an  K aiser K a rl  V I., der 
S tad t ih re  a lten  P riv ileg ien  e rn eu t zu be­
stä tigen , w as auch g ew äh rt w urd e.

D ie Z usam m ensetzung  d e r B evölkerung 
h a tte  sich sehr v e rän d ert. Z u  den zu rück­
gekehrten  einheim ischen B ürgern  w aren  H e i­
m atlosgew ordene aus verschiedenen G egen­
den des L andes gekom m en, fü r  die selbst die 
in  der ze rs tö rten  S ta d t ang e tro ffenen  V er­
hältn isse noch einen A nreiz  bo ten . H ieraus 
w ieder eine einheitliche, ih re r  A ufg abe u n d  
ihres W esens bew ußte  B ürgerschaft zu  schaf­
fen, w a r  eine schwere A ufgabe. S töß e von 
A k ten  berichten von  S tre itigk eiten  un d  R ei­
bereien, v o n  K lagen  auch gegen den M agi­
s tra t, von  unerquicklichen Schw ierigkeiten, 
die m an  dem  P fa r re r  bere ite te . M an  h a tte  
ihm  a u f  dem  G run dstück  des niedergebroche­
nen K apu zin erk lo sters  ein neues P fa rrh au s

erste llt, so arm selig , d a ß  er sich w eigerte, es 
zu benutzen.

Im  79. L ebensjahr, nach einem  tap feren , 
s tre itb aren  Leben, s ta rb  P fa r re r  C hristen  
am  29. O k to b e r 1751. In  seinem  K irchen­
buch h a t  er noch das erschü tternde F az it 
seines Lebens niedergeschrieben: „ In v e te rav i 
in te r inim icos meos — Ich b in  a l t  gew orden 
u n te r m einen F ein d en .“

A u f seinen G rab ste in  ließ ihm  die G em einde 
die späten  an erkenn enden  W o rte  schreiben: 
„S teh  still, W anderer, u n d  lies: H ie r  ru h t 
im  G rab e  ein M itb ü rge r un d  W o h ltä te r der 
S ta d t; den Seelen der ihm  an v e rtrau ten  
H e rd e , die der Feind  w e it ze rs treu t ha tte , 
ist e r nachgegangen, um  auch nicht eine zu 
verlieren . A n vielen  P lä tz en  h a t er sie w ie­
d e r gesam m elt, als de r F riede erfo lg t w ar. 
F ragst D u  nach seinem  N a m en : den Z u ­
nam en nenn  ich D ir  ,C h risten “, den N am en  
Jacobus Jo h an n es .“

A u f den Spanischen E rb fo lgekrieg  fo lg te  
der österreichische E rb fo lgekrieg  in  den d re i­
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ßiger J ah ren  des 18. J a h rh u n d e rts . N eu en ­
burg  selbst w u rd e  in  die kriegerischen H a n d ­
lungen nicht verw ickelt, m u ß te  ab er zu  den 
K riegslasten  durch S tein- u n d  H o lz lie fe ru n ­
gen beitragen , fü r  die V erp flegung  der in 
d e r N ä h e  lag ernden  T ru p p en  aufkom m en 
un d  M änn er als Schanzer nach Breisach und  
F reibu rg  schicken. D e r Fischfang u n d  der 
R heinzo ll lagen darn ied er, d e r g roße Eich- 
w a ld  oberhalb  v on  C halam pe ging verloren . 
D er Schaden w a r  fü r  die arm gew ordene, 
noch u n te r  den Folgen des Spanischen E rb ­
folgekrieges le id enden  S tad t, k aum  zu t r a ­
gen. Z udem  vernich tete  eine Viehseuche 
alle in  160 R inder. Als die vo rderö ste rre ich i­
sche R egierung  bedenkenlos vo n  der S tad t 
noch hohe Schatzungsgelder ein treiben 
w o llte , schilderte de r M ag is tra t in  einer 
E ingabe die N o tlag e  de r S tad t:

„D ie S tad t, frü h e r aus einigen 100 schöner 
G ebäude u nd  H äu sern  bestehend, von  einem 
ansehnlichen A del, vielen K aufleu ten , m eh­
reren  K ü n stle rn  u n d  zahlreichen H a n d w e r­
k ern  bew ohn t, im  Besitze erträg licher Jah r- 
u nd  W ochenm ärkte , v ie ler erg ib iger G e­
m einde- u n d  P r iv a tg ü te r  au f  beiden U fern , 
eines bedeu tenden  H and els  u n d  V erkehrs, 
einer s ta rk en  Z o ll-  u nd  U m geldsannahm e, 
eines g roßen W ald - u n d  auch W ild p re t-  
handels, w eil bis zu  1675 die W aldungen  
nebst dem  W ild  zum al jenseits des Rheines 
sehr geschont und  gepflegt w u rde , und  m erk ­
w ü rd igen  a lten  P riv ileg ien  un d  F reibriefen , 
k u rz  m it a llem  dem , w as n u r  im m er von 
G o tt  jem als einem  gnädiglich s itu ierten  
O r te  zu  dessen G lück h a t  zugeleg t w erden  
können ; —  en th a lte  je tz t kaum  noch 6 oder 
7 gem eine G ebäude u n d  e tw a  60 kleine 
H ü ttle in  m it beiläufig  70 v e ra rm ten  und  
verschuldeten B ürgern.

D ie W odien - u nd  J a h rm ä rk te  sind v e r­
schw unden, die S tad tg ü te r  m it Beschlag b e­
legt, die W aldungen  ru in ie rt u nd  das E r trä g ­
nis v on  m ehr als 3000 K la fte rn  w eggefüh rt; 
die S ta d t ih re r  E in k ü n fte  b e ra u b t u nd  die 
B ürger n u r  a rm e Fischer u n d  Schiffer. D ie

Inseln  ab er m ehrenteils im  R hein, v on  den 
Ackern u nd  M atten  diesseits ab er m ehr als 
160 Jauchert, die frü h e r O rtsb ü rg e rn  gehör­
ten, in  M arkgräfischen  H än d en , h iezu die 
K o n trib u tio n  . . .“

Sow eit d e r am tliche Lagebericht. Von 
einem  E rfo lg  is t in  den A k ten  nichts v e r­
zeichnet.

U ber dem  H o chufer s teh t heu te  w ieder 
d ie N ep om u k-S ta tue , die in  jener N o tz e it 
am  25. A p ril 1739 zum  ersten M ale hier 
A ufste llu ng  gefunden  h a tte .

1740 w a r  K aiser K a rl V I. gestorben. Seine 
älteste T ochter M aria  T heresia fo lg te  ihrem  
V a ter in  d e r H e rrsch a ft über die österreichi­
schen L ande. Schon 1741 schickte sie „A n 
U nseren  G etreüen  L ieben N . B ürgerm eister, 
R a th , u n d  gesam bten B urgerschafft U nserer 
V :ö e n  S ta tt  N eüenb urg  am  R h e in “ die A u f­
fo rderun g  zu r E rb huld ig ung .

D ie E rb h u ld ig un g  fan d  s ta tt. Schutz und  
Schirm u n d  G n ad en  bekam  sie b a ld  zu spü­
ren.

A u f den  Friedensschluß 1748 fo lg te  fü r 
N euenb u rg  eine lange 40 jährige F riedens­
zeit. A llerd ings w a ren  auch diese J a h r ­
zehnte  fü r  die S ta d t nicht eitel G lück und 
A ufschw ung. D ie periodischen L and tage  
w u rd en  1764 durch eine S taatsentschließung 
au fgehoben u nd  durch ein K ollegium  der 
drei Syndicen  d e r S tän de abgelöst. E in  ge­
naues S teu erk a ta ste r w u rd e  au fgeste llt, au f 
a lte  Rechte u n d  P riv ileg ien  keine Rücksicht 
m ehr genom m en.

In  der S ta d t w a r im m er noch der alte  S to lz 
aus der Z e it d e r bürgerlichen M itbestim m ung 
lebendig . A ls der S taa t durch die L asten 
des österreichischen E rbfo lgekrieges bedrückt, 
d azu  übergehen w ollte , d ie au f 2068 G u lden  
au fge lau fenen  Steuerschulden einzutreiben, 
legte die S ta d t eine G egenrechnung über 
6600 G u ld en  fü r  die durch österreichische 
T ru p p en  geschlagenen E ichstäm m e vor, zog 
d a ra n  d ie Schuld ab  un d  ersuchte um  um ­
gehende E inzah lu ng  des U n tersch iedsbetra­
ges von  4532 G u lden  in  die Gem eindekasse.
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Zerstörte Eisenbahnbrücke

D ie A blehnung des A n trages brachte der 
S tad t w enigstens eine V erte ilung  de r A b­
gaben au f 42 Jah re .

1780 s tarb  M aria  Theresia. Ih r  Sohn J o ­
seph I I .  fo lg te  ih r  au f dem  T h ro n . E r w a r 
ein m oderner, re fo rm freud ige r H errscher. 
D urch  seine R eform en zog er sich allerd ings 
die G egnerschaft d e r K irche zu . E r  verfüg te 
in  N eu en b urg  die A u fh ebung  der R osen­
k ran z -B rud ersch aft u n d  den A bbruch der 
a lten  H e ilig -K reu z -W allfah rtsk ap e lle . Sie 
blieb schließlich erh a lten , w eil die B ürger 
nüchterne, sachliche G rün de  d a fü r  a n fü h r­
ten , sie solle den au f den F eldern  beschäftig­
ten  B auern  als U n te rs ta n d  bei p lö tz lich  a u f­
tre ten d en  U n w ette rn  dienen. 1790 starb  
Joseph  II .

D ie innere Lage de r S tad t w a r w enig e r­
freulich. V iele H o fs tä tte n  w aren  verlassen, die 
v e rw ah rlo s ten  u n d  eingefallenen H äu se r ein 
Spiegelbild  des Lebens der B ew ohner u n te r­
e inander. Es m angelte  an  jed er O rdn u ng , 
V erbote u nd  A n ordnung en  w u rd en  nicht ein­
gehalten , die Ju g en d  ve rw ilderte , zum  Schul­

besuch nicht angehalten . D ie R egierung 
schickte R evisor H auck, um  die V erhältn isse 
zu  untersuchen, Bericht zu  e rs ta tten  und 
Vorschläge fü r  eine E rneuerun g  des S ta d t­
wesens vorzu legen . Z u  dieser Z e it w a r  in 
N euenb urg  K a n z le iv e rw a lte r  K lein  tä tig , 
ein au ßero rden tlich  begabter, schriftgew and­
te r  M ann, der m it a lle r Z äh igk e it u nd  List 
den K a m p f gegen R egierung, B ürger, R ev i­
sor, fü r  u nd  auch gegen den M ag istra t 
gleichzeitig fü h rte . Es w a r  ein g roßer S treit, 
d e r a lle  menschlichen W erte u n d  U n w erte  
zu r E n tfa ltu n g  brachte, ein Lehrbuch mensch­
licher Psychologie.

U m  diese Z eit tauchte in  N eu enb urg  ein 
M ann  au f, d e r sich A bbe de W ert nannte . 
E r sieht h ier die g roße  M öglichkeit seines 
H ochstap lerdaseins und  leg t dem  K aiser 
d irek t einen phan tas ievo llen  A u fb au p lan  
vor, de r die S ta d t z u r  M etropo le  des ganzen 
G ebietes m achen u nd  ihm  W ürden  u n d  G e­
w in n  e in tragen  sollte. E r ist eine G esta lt 
v on  ko m ö d ien h afte r P rägung , ein  köstlicher 
H ö h ep u n k t in  der Burleske jener Jah re .
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E in  G egenstück an  R edlichkeit, F leiß  und  
A u fb auw illen  w a r  D om inikus R öß ler, der 
L ehrer, R hein zo ller u nd  B ürgerm eister.

N ich t ohne E in flu ß  au f  die innere  Lage 
in de r B ürgerschaft w a r  die herann ah end e  
Französische R evo lu tion . W as sie fü r  N eu en ­
burg  einbrachte, w a r  au ß er de r inneren  U n ­
ruhe de r V erlu st a lle r  jenseits des Rheines 
gelegenen L ändereien . D ie S perrung  des 
S trom es brachte die S tillegung d e r Schiff­
fa h r t  u n d  die E rschw erung des Fischfangs. 
K aiserliche T ru p p en  kam en nach N euenb urg , 
um  den Versuch eines R heinübergangs durch 
die F ranzosen  ab w ehren  zu  können . In  M ü ll­
heim  h a tte  d e r P r in z  v o n  C onde, L udw ig 
Josef v o n  B ourbon  u n d  dessen E nkel, der 
H e rz o g  v on  E nghien, im  H au se  L öffle r 
Q u a rtie r  bezogen. A ls das K in d  Ludw igs 
X V I., das den T ite l L udw ig  X V II . füh rte , 
1795 in  P aris  gestorben w a r, versam m elten  
sich zw ischen N eu en b urg  u n d  de r H eilig - 
K reu z-K ap elle  die in  der G egend ve rs treu ­
ten  E m ig ran ten  u n d  riefen den ä ltesten  B ru­
der L udw igs X V I., L udw ig  S tan islaus, zum  
K önig  L udw ig  X V II I .  aus.

Im  Som m er 1796 h a tten  die F ranzosen  bei 
K ehl den R hein  überschritten  un d  w aren  
u n te r  M oreau  bis M ünchen vorgedrungen . 
E ine W ende im  K riegsglück nö tig te  ihn  zum  
Rückzug durch das H ö llen ta l zum  R hein. D er 
W eg fü h rte  ihn  über Schliengen, w o  er durch 
eine Schlacht de r H a u p tm a ch t den R hein ­
übergang bei H ü n ing en  erm öglichen w ollte . 
D ie südlich v on  N eu en b u rg  gelagerten  V er­
bände des C onde und  der kaiserlichen T ru p ­
pen griffen  bei Bellingen von  der F lan ke an. 
Es gelang ab er M oreau , seine T ru p p en  über 
den R hein  zu rückzubringen . N euenburg  
selbst blieb v on  den Ereignissen u nb erü h rt, 
n u r die V erw undeten  d e r K äm pfe  bei 
Schliengen un d  Bellingen brachte m an in  die 
S tad t.

N achdem  N ap o leo n  I. K aiser von  F ra n k ­
reich gew orden w ar, kam  N eu en b u rg  1806 
im G efolge seiner N eu o rd n u n g  der deutschen 
L änd er w iderstrebend  an  das G ro ß h erzo g ­

tu m  B aden. Es h a tte  in  seiner Geschichte 
einen v ielfachen W andel seiner S taa tszu ge­
hö rig k e it über sich ergehen lassen müssen. 
Als Z äh rin g e rs tad t gegründet, w u rd e  es 
R eichsstadt, d a n n  v e rp fä n d e te  H a b sb u rg e r­
s ta d t und  schließlich badische S tad t.

Sie w u rd e  zu r g roßen  S taa tsfeie r nach F re i­
burg  befoh len , zugleich w u rd e  angeordnet, 
das E reignis auch in  den neu zu  B aden 
gekom m enen O rte n  w ie Breisach u nd  N e u en ­
bu rg  festlich zu  begehen u n d  d a rü b er aus­
führliche Berichte d e r E rg ebenheitskun d­
gebungen nach K a rlsru h e  zu  schicken.

N eu en b u rg  ta t  seinen G efüh len  keinen 
Z w an g  an  u n d  berichtete verdrossen  in  alle r 
K ürze  über „diesen uns so m erkw ürd igen  
T a g “. Es setzte  sich a llerd ings d a m it neben 
den S tuh l, w äh ren d  an d re  O rte , die m it 
überschwenglichen Berichten ged ien t h a tten , 
m it G n ad en  bedacht w u rd en . V on nun  an  
ging N eu en b urg  in d e r M enge k le iner bedeu­
tungsloser L an d städ te  un te r.

D ie n u n  kom m ende Z eit der kriegerischen 
A useinanderse tzung  m it F rank reich  1870/71 
brachte fü r  N eu enb urg  keine schw erw ie­
gende Ereignisse. Es fan d  auch noch nach der 
K rieg se rk lärun g  ein gegenseitiger V erk ehr 
de r B evölkerung  über den R hein  s ta tt. Als 
die D rah tse ile  fü r  die F äh re  abgenom m en 
w o rd en  w aren , setzte m an  N achen ein. Bei 
B ellingen setzten  einm al F ranzosen  ü ber und  
nahm en  die d o r t  liegenden Schiffe m it au f 
die an d re  Seite. A u f den L ärm  rückten 
Schutzm annschaften vo n  M üllheim  an. D ie 
en tfü h rte n  Schiffe w u rd en  dann  v on  dem  
N euen b u rg  gegenüberliegenden U fe r w ieder 
zu rückgeholt. V om  1. O k to b er an  setzte 
eine preußische D iv ision  bei der S ta d t über 
den R hein . N eu en b urg  w u rd e  bis zu m  F rie ­
densschluß H a u p te ta p p e n p la tz . P ro v ia n t­
fuhren  gingen von  hier aus, E rsa tz m an n ­
schaften w u rd en  zusam m engestellt, v o r  allem  
aber w u rd e  die S ta d t m it V erw undeten  
belegt.

A m  5. F eb ru ar 1878 w u rd e  die E isenbahn­
strecke M üllheim — M ülhausen  erö ffnet.
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Ehrentafel

D ie v e rhä ltn ism äß ig  lange Friedenszeit bis 
zum  A usbruch des E rsten  W eltkrieges brachte 
fü r N eu en b u rg  eine bescheidene E ntw icklung . 
D ie Z eit d e r inneren  Z errissenheit w a r  über­
w unden , die B ürger w aren  zu  einer gesunden 
G em einschaft zusam m engew achsen. Zwischen 
dem  L and  über dem  R hein  lag  keine G renze 
m ehr. D e r A usbruch des E rsten  W eltkrieges 
m achte N eu enb u rg  w ieder zu r E tap p en stad t. 
D ie Schlacht bei M ülhausen in  den ersten 
A ugusttagen  brachte den E inw o hnern  große

A ufregung. M an kon n te  vom  K irch tu rm  aus 
die b rennenden  G ehöfte  bei N apoleonsinsel 
sehen. E ine falsche M eldung verursachte 
einen nächtlichen A la rm  der B evölkerung 
m it der A u ffo rde ru n g , die S ta d t zu  räum en. 
N ach  w enigen S tun den  w u rd e  der Befehl 
rückgängig gem acht.

D ie J a h re  nach 1918 m achten N euenburg  
w ieder zu r G ren zstad t, gaben aber doch 
scheinbar A n laß , ho ffn un g sv o ller in die Z u ­
k u n ft  zu  sehen. D ie französische L ik ö rfab rik
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Luftaufnahm e von Neuenburg, das heute an internationale Verkehrswege angeschlossen is t:  D ie E isenbahnlinie Neuenburg— M ulhausenjElsaß  
überquert die Autobahn nach Basel und  a u f den kom binierten Straßen-Eisenbahnbrücken den Oberrhein und den Rheinseitenkanal.



C usenier errichtete ein W erk . D e r R hein ­
übergang  gew ann an  B edeutung. E in  großer 
G ü te rb ah n h o f w u rd e  angelegt. D ie  Z o ll­
grenze brachte viele B eam tenfam ilien  in die 
S tad t. D e r A n te il de r bäuerlichen B evölke- 
ru ng  ging zurück. D ie vo n  D ek an  M artin  
so gepriesene R hein reg u lierung  T u llas  m achte 
sich nu n  auch in  ih ren  N achte ilen  fü r die 
oberrheinische L andschaft bem erkbar. D er 
G rundw assersp iegel sank, u nd  die V erstep ­
pung  d e r L andschaft nahm  m it dem  E in ­
gehen v on  H u n d e r te n  von  O b stbäum en 
ihren  A nfang . D urch den B eam tenzuzug  
nahm  die Z ah l d e r evangelischen G em einde­
glieder s ta rk  zu, eine evangelische Kirche 
w u rd e  1936 gebaut. Im  L aufe der 30er Jah re  
än d erten  sich die V erhältnisse .

D er B au des W estw alls ließ die G efährlich ­
keit der G ren zlage  b ew u ß t w erd en  u n d  rief 
bange B efürchtungen wach. A u f dem  än dern  
U fe r des R heines wuchsen die französischen 
B unker aus dem  B oden. D ie Ereignisse 
sp itz ten  sich im m er m ehr zu . N ach  dem  E in ­
m arsch in  Polen  e rk lä rte n  am  3. Septem ber 
1939 F rankreich  u n d  E n g lan d  D eutschland 
den K rieg . A m  gleichen A bend  w u rd en  die 
a lten  Leute, F rauen  u n d  K in d er ev aku ie rt 
bis nach K o n stanz  u nd  sp ä te r w e ite r zurück 
bis nach O b erbayern . D ie e rw a rte ten  K a m p f­
hand lu ng en  am  R hein  blieben v o re rs t aus. 
D ie E inw o hner d u rf ten  w ieder zu rückkeh­
ren. D ie R uhe h ie lt bis zum  24. M ai 1940 an. 
A n diesem  T age p la tz te n  die ersten f ra n ­
zösischen Schrapnells über der S tad t. D ie 
B evölkerung  w u rd e  w iederum  w eggeführt, 
die no tw end igsten  D inge w u rd en  verladen . 
Die E in w o h ner w u rd en  diesesmal in den 
naheliegenden R eborten , in  B ritz ingen , L au ­
fen u n d  Sulzburg  untergebrach t.

V om  9. bis 13. Ju n i erfo lg te  die große Be­
schießung N euenburgs, die den ganzen  S ta d t­
k e rn  m it Kirche, R ath au s  u n d  fas t allen 
W ohnhäusern  vö llig  zerstö rte . N achdem  der 
F rank re ich fe ldzug  durch die Besetzung 
Frankreichs beendet w ar, m uß ten  B aracken­
lager errich te t w erd en , um  die zu rückkeh­

rende B evölkerung u n te rb rin g en  zu  können. 
Es w u rd e  so fo rt m it dem  W iederau fb au  
begonnen. E r w a r schon w e it fo rtgeschritten , 
als im N o v em b er 1944 durch den R ückzug 
der deutschen T ru p p en  die S ta d t ern eu t in 
d ie F ro n tlin ie  geriet. Z um  d ritten  M ale 
m u ß te  die B evölkerung ih re  H e im a ts tad t 
verlassen. D urch einsetzenden A rtille rie ­
beschuß u nd  B om benw ürfe w u rd en  61 %> 
a lle r  G ebäude to ta l  ze rs tö rt, 35 °/o w u rd en  
schwer u n d  4 #/o leicht beschädigt.

N ach  Abschluß des W affen stillstan d s stand  
die B evölkerung  w ie schon so o f t  im V erlau f 
ih re r le idvo llen  Geschichte v o r dem  völligen 
R uin . N ich t einm al W asser w a r m ehr v o r­
handen . Es feh lte  an  allen  H ilfsm itte ln . Es 
feh lte  ab er nicht an  M ut u nd  Z äh igkeit, sich 
der hoffnungslosen  A ufgabe zu  stellen. M it 
ungebrochener, b ew u nd eru ng sw erte r T a t­
k ra f t  ging die B evölkerung d a ran , den 
Schutt zu  beseitigen, die S traßen  fre i zu 
m achen. Sie a rbe ite te  in  den Z iegeleien in 
K a n d ern  u n d  R üm m ingen, um  Ziegel und 
Backsteine zu  erha lten . Sie ho lte  das n o t­
w endige W asser zum  Leben u n d  zum  W ie­
de rau fb au  aus de r w eiteren  U m gebung h e r­
bei. N ach  B ürgerm eister Linsenbolls tap fe rem  
E insatz  w äh ren d  des Krieges, verbrauchten  
B ürgerm eister Raeck und  nach ihm  B ürger­
m eister G a u lrap p  ih re  ganze L ebensk raft fü r 
den W iederau fb au  u nd  die Ü b erw indu ng  
der hem m enden Schw ierigkeiten. Im  N o v em ­
ber 1953 schon w a r  der durch S ta d tp fa rre r  
Johannes Schmid in  die W ege geleitete N e u ­
bau  der katholischen P farrk irch e  u n te r M it­
arb e it d e r gesam ten B ürgerschaft v o llende t 
w orden .

1958 s teh t als d r itte  Z ah l un te r dem  M osaik 
des S tad tw ap p en s in  der o ffenen  V orhalle  
des neuen R athauses zu  N euenb u rg : Es ist 
die Jah reszah l des vo llende ten  W iederau f­
baus der S tad t.

Es g ilt nun , in  dem  neuen Lebensabschnitt 
der S tad t ein neues Gesicht zu  geben, 
indem  aus ih re r Lage an  einem  wichtigen 
R heinübergan g  ih re D aseinsbestim m ung neu
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gedeute t u nd  e rfü llt w ird . K am  bisher ihr 
unseliges Geschick aus der ih r  au fgezw u n ­
genen A ufgabe, als Sperriegel zu  w irken , 
liegt ih re  glücklichere Z u k u n ft n un m ehr be­
g rün d et in  d e r en tgegengesetzten F olgerung 
aus ih re r  Lage, näm lich Brücke zu  sein über 
den S trom , Brücke nach au ßen  v o n  V olk  zu 
V olk , Brücke nach innen  v on  M ensch zu 
M ensch. Ih r  W eg ist ih r  von  d ah er v o r­
geschrieben, n icht von  außen  au fgezw ungen , 
sondern  v o n  innen  gew ollt un d  gegangen. 
G egangen in  sachlicher u n d  nüchterner Folge­
richtigkeit. Es w ird  nicht m ehr der ro m an ­
tische Schim m er einer fre ien R eichsstadt sein, 
sondern  das k la re  B ild  einer arbeitsam en, 
z ie lstreb igen W irtschafts- u nd  In d u stries tad t, 
die über den R hein  h in ü b er w irk t u nd  aus 
europäischem  W irklichkeitssinn  sich u nd  der 
allgem einen Z u k u n ft d ient.

D ie G run d lag en  fü r  eine solche E n tw ick­
lung  sind gegeben. Im  R h e in v o rlan d  h a t m an 
durch die zu  N eu en b u rg  gehörenden W al­
dungen das bre ite  B and  der A u to bah n  gelegt 
und  m it d e r S tad t, de r R heinbrücke zum  
E lsaß u n d  m it d e r B undesstraße 3 durch eine 
Z u b rin g e rs traß e  verbu nden . Brücke und  
A u to bah n  brachten  dem  W irtschaftsleben 
einen fü h lba ren  A ufschw ung. A utos aus allen 
westlichen u n d  nördlichen europäischen 
S taa ten  sind in  den S traß en  der S ta d t zu 
sehen. Im  R h e in v o rlan d  en tstan d  au ßer 
einem  der g rö ß ten  u nd  schönsten C am pin g ­
p lä tze  zw ischen d e r  A u to bah n  und  dem 
H o chufer im „M üh lekö p fle“ durch G em ein­
schaftsarbeit eine vorbild liche Siedlung. In  
V oraussicht d e r w eiteren  E ntw ick lung  w u r­
den E rsch ließungsm aßnahm en fü r  das a n ­
schließende G ew an n  des „R o h rk o p fes“ durch­
gefüh rt, das ganze G elände durch K an a lisa ­
tio n  u nd  A nlage fertiger S traßenzüg e zu r 
B ebauung erschlossen. E in g roßzügiger Be­
bauungsp lan  nach dem  E n tw u rf  des ta tk rä f ­
tigen B ürgerm eisters M ax Schw einlin gibt

dem  w eiteren  W achstum  der S tad t die R ich­
tung .

Es m uß te  das Z iel sein, gesunde In d u s tr ie ­
betriebe z u r  N iederlassung  zu  gew innen, 
auch um  den H u n d e r te n  täglich nach Basel, 
F reibu rg  und  ins E lsaß  zu r A rbe it fah ren den  
P en d le rn  am  W o h n o rt selbst eine lohnende 
A rb e it u nd  guten  V erd ienst zu  sichern. N ach ­
dem  sich v o r  einer R eihe von  Jah ren  w est­
lich des M ühleköpfles schon ein B etrieb der 
K u nsts to ffin du strie  niedergelassen h a tte , 
w u rd e  n u n  das w eite G elände südlich der 
B ahnlin ie  M üllheim — M ülhausen als In d u ­
striegebiet erschlossen. H ie r  errichte ten  be­
reits eine A n zah l m ittle re r  Betriebe, auch 
ortsansässige U n ternehm ungen , ih re  A n ­
lagen.

Im  Som m er 1969 w u rd e  m it C a rl F reu d en ­
berg, W einheim , einem  In d u s triew erk  von 
W eltrang , ein N iederlassun gsv ertrag  ge­
schlossen. A u f einem  50 ha g roßen  G elände 
w ird  ein W erk  errich te t w erden , das nach 
dem  völligen  A usbau 3000 A rb e itsk rä ften  
lohnenden  V erd ienst b ringen  w ird . D ie N ie ­
derlassung dieser F irm a u n d  d e r  N am e 
Freud enberg  bedeuten  fü r  die ganze L an d ­
schaft einen G ew inn.

D a m it h a t die S ta d t N euenb u rg  den W eg 
beschritten, de r aus ih rem  Z u stan d  eines 
bedeutungslosen, gesichtslosen L a n d s tä d t­
chens h e ra u sfü h rt u n d  der sie den P la tz  
in der G eg enw art find en  läß t, de r ih r  aus 
ihrem  leid vo llen  W eg durch die Geschichte 
gebührt.

1 „U nser frü n tlich  w illig  d ien st zu v o r. E rsam e, w yse, 
besundcr liebe u n d  gute frü n d . H ü t  sind h ie  fü rg ezo ­
gen u f  Brisach zu h u n d e rt  zu  ro ß  und  zw en tz ig  zu  fu ß  
L o m p arte r , w ol gerüst, die h an d  w ir  n it  ingelasen , und  
in sollen  ouch v ie r  w egen m it harnasch  nach gan. W as 
w ir m er d ise r d in g  e rfa ren , das w ollen  w ir  uch n it 
v e rh a lten . Uch fru n tsch a ft zu erzeigen , seit an  unserm  
w illen  n it  e rw in den . D a tu m  u f  fr i ta g  v o r dem  sonn tag  
tr in ita tis  anno  L X X II I  t is .“
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Kraftwerk Häusern

Schluchseewerk A G  Freiburg Br.

S c h lu c h s e e g r u p p e :

in Betrieb K ra ftw e rke  H äusern , W itzn a u  und W a ld sh u t, 
in sta llie rte  Leistung 470 M W

H o t z e n w a ld g r u p p e :

in Betrieb  U nterstufe Säck ing en ,
insta llie rte  Leistung 360 M W

im Bau H ornb ergstu fe ,
insta llie rte  Leistung 960 M W  
O b erstu fe  Strittm att, 
in sta llie rte  Leistung ca . 200 M W

850 J a h re  Fre ibu rg  in einem Buch zusam m engefaßt  

Impressionen einer Stadt 
Freiburg im Breisgau

H e rau sg eg eb en  im Ju b i lä u m s ja h r  1970 
von H a n s  Schn eid er  

Fotografiert von K u rt  W y s s  
Historische  Zeittafeln von D r .  F ra n z  L a u b e n b e rg e r

D M  36,—  

Verlag Rombach Freiburg
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